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a) Älteste französische Dichtungen. 
Ealalia-Seqaenz (Bartsch: Chrestomatie; Suchier-Hirschfeld.) 
Leben des heiligen Leodegar | Zwei altromanische Gedichte, be- 
Passion Christi. I richtigt und erkl&rt von Friedrich 

Diez. Bonn 1852. 
(Les plus anciens monuments de la laogue fran^aise 
publies par Eduard Koschwitz. Leipzig 1902.) 
La vie de saint Alexis, poeme du Xlß siecle p. p. G. Paris et 
L. Pannier. Paris 1872. 

b) Yolksepen. 

AI. = Aliscans. Chanson de geste p. p. F. Guesaard et A. de 

MoBtaigkHi. Paris 1870 (A.P.F.B.X) 

Am. r=Amile8 et Amk hrsg. v« K. Hofmano. 2. Aufl. Er- 

langen 1882. 

Gor. =:Le Couronnement de Looia. Chanson de geate p. p. 

P. Meyer et A. Longnoii. Paris 1882. (S. d.a.t.) 

Flo. = Floovaiit. Chanson de i^este p. p. Guessart et Michelant. 

Paris 1859. (A.P.F. B.I.) 

Gi ^). = Le Roman de Girart de Viane par Bertrant de Bar-snr- 

Aube p. p. P. Tarbe. Reims 1850. 

Gu. == Gui de Bourgogne. Chanson de geste p. p. Guessart et 

Michelant. Paris 1858. (A.P.F. B.I.) 

KR. = Karls des Grossen Reise nach Jerusalem und Konstanti- 

nopel. Ein altfrz. Heldengedicht hrsg. von E. Kosch- 
witz. 3. Aufl. Leipzig 1895. Altfrz. Bibl. II. 

L.Iu.II*). = Li Romans de Garin le Loherain p. p. P. Paris. Paris 1833 
bis 1835 = Romans des XII pairs de France 11, lU. 

L. ni. =: La mort de Garin le Loherain p. p. E. du M^ril. Paris, 
Leipzig 1862 = Romans des XII pairs de France X. 



^) Zitiert nach Seitenzahl. 

^) Zitiert nach Seiten u. Verszahl. 



Ra. = Raoal de Cambrai. Chanson de geste p. p. P. Mejer et 

A. Longnon. Paris 1882. (S.d.a.t.) 

Rol. = Das altfranzösische Rolandslied. Kritische Textaasgabe 

besorgt von E. Stengel. I. Text, Yariantenapparat 
and Tollst. Namenverzeichnis. Leipzig 1900. 

c) Antike Romane. 

Le Roman de Thebes p. p. Leopold Oonstans B. I, U. Paris 1890. 

(S.d.a.t.) 
Eneas. Texte critiqae p. p. Jacques Salverda de Grave. Halle 1891. 

(Bibl. Normannica B. IV.) 
I^ Roman de Troie p. p. A. Joly. Paris 1870—71. 

d) Werke Kristians.* 

Ol. := Cliges B. L von : Kristian von Troyes sämtliche erhaltene 

Werke, hrsg. von W, Foerster. 
Bd. I Halle 1884. 
Bd. II Yvain. Halle 1887. 
Bd. III Erec und Enido. Halle 1890. 
Bd. IV Der Karrenritter und das Wilhelmsleben. 
Halle 1899. 
E. =Erec. 

L. = Lancelot (Karrenritter.) 

P. = Perceval le Gaulois ou le Conte du Graal p. p. Ch. Pot- 

vin. Mons 1866-71. Bd. L IL 
W. = Wilhehnsleben. 

Y. = Yvain. 

In der romanischen Bibliothek erschienen hrsg. v. W. Foerster 
Cliges. Textausgabe mit Einleitung und Glossar. Halle 1888. 
(2. Auflage. Halle 1901.) 
Erec und Enide. Neue verbesserte Textausgabe mit Einleitung und 

Glossar. Halle 1896. 
Yvain (der Löwenritter.) Textausgabe mit Einleitung und Glossar. 
Halle 1891. (2. Auflage. Halle 1902.) 



Einleitung:. 



1. In der Poesie aller Zeiten und Völker spiegelt sich 
das Denken und Fühlen des Mensehen, in ihr kommt die 
Wandlung und Entwickelung seines inneren Lebens zum 
Ausdruck. Bei dem Volke der Griechen, in dem die Kultur 
der alten Welt ihren Höhepunkt erreicht, können wir zum 
ersten Male die völlige Entfaltung 7nenschlichen Geistes 
überschauen. In seinem Heldenzeitalter schafft es die 
homerischen Gedichte, ein Werk, das sicli als das höchste 
darstellt, was Volkspoesie geschaffen hat. Alles ist quellen- 
des Leben. Redend und handelnd treten die Menschen vor 
uns und zeigen ohne Umschweif, was sie denken und fühlen. 
Noch schauen wir nicht hinein in die Werkstatt eines 
ringenden Herzens, noch entdecken wir nicht ein Bewusstsein 
vom inneren Leben. Vorzüge und Schwächen des Helden 
sind von Anfang gegeben und haften ihm an wie seine 
gleichbleibende Lebenskraft. Aber indem alles aus dem 
Leben geschöpft wird, kommen die allgemein menschlichen 
Gefühle und Leidenschaften frisch und unverfälscht zum 
Ausdruck und tragen die psychologische Wahrheit in sich. 
Die Grösse Homers wirkte so überwältigend, dass er das 
unerreichte Vorbild wurde für spätere Dichter. Weil diese 
ihn immer vor Augen hatten, konnte die Epik nicht das 
klare Spiegelbild der veränderten Zeit werden, die der mit 
der zunehmenden Kultur erfolgte Durchbruch des Individuums 
hereinführte, In der Lyrik ist der neue Geist zuerst zu 
spüren; der einzelne stellt sein Empfinden der Welt gegen- 

1 
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über. Das Aufeinanderplatzen der Individuen ist unaus- 
bleiblich. „Weil die Menschen sich nicht mehr als Qattungs- 
Wesen fühlen, gebunden an eine Moral des Standes, mit- 
leidend, mitgeniessend als Glieder eines Körpers, darum stellt 
sich das Leben als ein Kampf von Individuen dar, ein jedes 
ein beseelter Körper für sich. Um den Kampf dieses Lebens 
darzustellen, bedurfte die Poesie einer neuen Form, die dem 
Individuum Eaum gäbe, sich selbst darzustellen. So ward 
das Drama ^)." Die wachsende Subjektivität er/.eugt psycho- 
logisches Interesse; und so sehen wir, wie Euripides, der 
jüngste unter den drei grossen attischen Dramatikern, die 
Charaktere seiner Menschen fein zu gliedern und ihre 
Handlungen zu begründen sucht. Sein Interesse ist derart 
auf das Seelenleben gerichtet, dass er psychologische Probleme 
schafTt. 

Als die Römer mit den Griechen in Berührung kamen, 
hatten sie nichts, was sie ihrer Litteratur entgegenstellen 
konnten. Eine Volkspoesie zeigte nur Ansätze und erstarb 
mit dem siegreichen Einzüge griechischer Kultur. So konnte 
es nur zu einer kunstmässigen Poesie in Anlehnung an die 
griechische bei den Bömern kommen. Nichts empfand man 
daher stärker als das Fehlen einer auf nationaler Grundlage 
erwachsenen Dichtung, wie sie die Griechen in den home- 
rischen Gesängen aufzuweisen hatten. Der Wunsch niach 
einer solchen wurde wieder besonders stark, als mit Oktavians 
Siege, Buhe und Ordnung im römischen Staatswesen 
herrschten. 

Vergils Aeneis brachte den Bömern endlich das ersehnte 
Epos. Für das Mittelalter gewinnt Vergil eine Bedeutung 
wie keiner der antiken Dichter. Der unmittelbare Zusammen- 
hang mit dem griechischen Geiste war allmählich verloren 
gegangen. „Er wurde der Inbegriff seherhafter Weisheit 



') Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff in: 
Griechische Tragödien übersetzt von ü. v. W. B. IL Orestie Berlin 
1900. p. 28. 
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und Kunst der wunderbaren, ewig jungen Geistesmacht des 
klassischen Altertums*)." 

Da nun im folgenden der Versuch gemacht werden soll, 
den Hauptvertreter der mittelalterlichen französischen 
höfischen Epik, Kristian von Troyes, in seiner Kunst psycho- 
logischer Darstellung zu würdigen, so erscheint es geboten, 
bei der Aeneide noch ein wenig zu verweilen ; war doch Vcrgil 
das Muster für alle späteren römischen Epiker, mit denen 
ausser ihm die Dichter der französischen Kunstepen direkt 
in Berührung standen. Und zwar greifen wir einen Punkt 
heraus, der uns von der grössten Bedeutung gerade für das 
französische Kunstepos zu sein scheint, nämlick die Stellung, 
die die Liebe in der Aeneide einnimmt. Welch ein ver- 
ändertes Bild gegenüber Homer. Der Einfluss des Euripides, 
des meisterhaften Darstellers weiblicher Leidenschaften, war 
nicht mehr zu umgehen. Ein ganzes Buch wird der Liebes- 
tragödie der Dido gewidmet. Von den ersten heimlichen 
Regungen an verfolgen wir ihren Zustand. Indem sie die 
Schwester zur Vertrauten macht , hören wir aus ihrem 
eigenen Munde, wie es in dem liebeskranken Herzen aus- 
sieht. Immerhin sind auch hier noch gewisse Kücksichten 
erforderlich, erst im Monolog fällt jede Schranke. Dreimal 
im Aufruhr höchster Gemütserregung finden wir ihn ange- 
wandt. Den Unterschied in der Auffassung der Liebe bei 
Homer und Vergil, zwischen Volks- und Kunstepos, gibt 
CoUilieux in scharfen Zügen: „Chez Homere, ce que nous 
appelons l'amour n'existe pas encore. II y a un app6tit 
charnel dont il parle tout simplement, comme de tout autre 
app^tit. Ses höros ne se fönt pas faute de le satisfaire; 
mais le poete s'exprime a ce sujet comme pour tout autre 
acte naturel; il ne s'exalte pas le moins du monde, et surtout 
ne se livre pas ä une minutieuse analyse de sentiments. 
S'il avait eu ä raconter les amours d'Ence et de Didon, il 
se serait borne ä dire en quelques vers „qu'ils se desiraient 
Tun Tautre, qu'Enee n'eut pas de peine ä la persuader par 
d^s paroles douces comme lemiel; qu'il lui denoua sa ceinture 

*) Otto Ribbeck: Geschichte der römischen Dichtung. B. II. 
2. Aufl. Stuttgart 1900, p. 105. 1* 
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et se mela k eile". II eüt 6t6 encore plus surpris que charm6, 
des peintures si dMicates, si path6tiques de Virgile, oü sont 
repr6sent6s, d'une main si savante, les premiers troubles du 
coeur; les rapides progres d'une passion allumte par les soins 
de Venus raeme; les tourments et les dechirements produits 
par la lutte entre la fid^lite ä un ancien araour et cet amour 
nouveau; la fievre des sens et l'^garement d'esprit qui en 
resultent: Tenivrement et l'exaltation d'un bonheur qui ne 
doit pas durer; puis les douleurs, les remords, les incertitudes, 
les orages, les contradictions causes par la crainte d'un 
abandon; enfin la rage et le d6sespoir mortel, suivis d'un 
suieide, quand l'abandon est consomme ^). 

Neben Vergil gewinnt im zwölften Jahrhundert ein 
anderer römischer Dichter bald mächtigen Einfluss, Ovid^). 
Von Kristian selbst wissen w^ir ja, dass er Ovids Comraan- 
dements und Art d'amors bearbeitet hatte und aus den 
Metamorphosen die Sage von der Verwandlung der Procne 
und Philomele. Ovids wunderbare Gabe „menschliche 
Scelenzustände in dramatisch belebter Erzählung und 
dialektischer Bede darzustellen*' musste ihn besonders fesseln. 
Es lässt sich denken, dass die Behandlung der Liebe ihn 
am meisten angezogen hat, da das Liebesleben im Mittel- 
punkt der höfischen Dichtungen steht. Im ganzen aber 
dürfen wir den Einfluss der römischen Dichter nicht zu hoch 
bemessen, denn die französische Epik ersteht nicht als 
Nachahmung der lateinischen, sondern als Volkspoesie in den 
nationalen Heldengesängen. 

2. Das schnelle Aufblühen der höfischen Dichtungen in 
Frankreich ist nur im Zusammenhang mit den französischen 
Volksepen zu verstehen. Mögen auch die höfischen Dichter 
später mit Verachtung auf diese herabsehen, sie haben doch 
die poetische Ausdrucksfähigkeit geschaffen. Wollen wir 



*) E. C 1 1 i 1 i e u x; La Couleur Locale dans TEneidc. Grenoble 
1880 p. 140. 

■) cf. Gröber: Grundriss der romanischen Philologie. B. II 
1. Abt. p. 592. 
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daher den Fortschritt, den das höfische Epos in der Kunst 
psychologischer Darstellung bringt, beurteilen, so müssen 
wir zunächst feststellen, in welcher Art die Seelenvorgänge 
in den nationalen Dichtungen zum Ausdruck gelangen. 

Nicht stehen mit diesen in Verbindung die ersten uns 
erhaltenen dichterwehen Proben hi französischer Sprache: 
Die „Eulalia-Sequenz" scheint nur ein einmaliger Versuch in 
der Volkssprache gewesen zu sein. Es fehlt jede Spur von 
Poesie in ihr, irgend welcher Austausch von Gefühlen findet 
nicht statt. „Das Leben des heiligen Leodegar" erhebt sich 
ebensowenig zu höherem Schwünge. Wie in einer Chronik 
wird ein Ereignis an das andere gefügt. Eine Motivierung 
des Geschehenden erfolgt nicht. Allenfalls lässt sich Ebroins 
Verhalten erwähnen. Leodegar steht in Gunst beim König, 
sein frommes Wesen verschafft ihm Eingang in aller Herzen. 
Das erfüllt Ebroin mit Neid, der Heilige steht ihm im 
Wege. 

eil Evvruins iiiolt li vol luiel 

toth por envcic, non per ol. Str. 17 

eil biens qu'ol üst, si li pcsat Str. 37. 

Auch Über die ,, Passion" gehen wir kurz hinweg. 
Zwar ist die Darstellung fliessender, aber es ist nur eine 
Nacherzählung. Der Stoff' erfährt nicht eine innere Ver- 
arbeitung oder lebendige Aneignung wie etwa die angel- 
sächsische Wiedergabe der Genesis oder Exodus. 

Die Verfasser dieser ältesten Denkmäler französischer 
Poesie, dem Priesterstande angehörend, wussten wohl in 
lateinischer Sprache ihren Gedanken reicheren Ausdruck zu 
verleihen. Obwohl die nationale Epik zu ihren Lebzeiten 
gerade in Blüte stand, war ihnen doch die Sprache der 
Volkspoesie fremd geblieben. Ein wesentlich anderes Bild 
gibt uns das „Alexiuslied". Vermögen wir auch kein Ideal 
mehr darin zu sehen, in geistiger und körperlicher Ver- 
kommenheit ein Gott geweihtes Leben zu führen, die poetische 
Kraft des Gedichtes führt uns darüber hinweg. Die Liebe 
des Heiligen zu Gott, der ihm mehr wert ist als jegliches 
irdische Gut, erscheint in verklärtem Lichte. Es ist dem 
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Dichter gelungen, diese Gottergebenheit in den Mittelpunkt 
des Ganzen zu setzen, ohne andre Gefühle, die dem Menschen 
teuer sind, zu verletzen. Die Liebe der Eltern zu dem 
einzigen Kinde ist tief empfunden; in dem grossen Schmerz 
um den verschollenen Sohn und in den Klagen an seiner 
Totenbahre tut sie sich kund^). Auch die Braut sehen wir 
von wahrer Liebe erfüllt zu dem von ihr erwählten Gatten. 
Im Himmel ist sie mit ihm vereint. Petit de Julleville 
sieht hierin wohl mit Becht ein Zugeständnis an die Mensch- 
lichkeit: „l'amour n'est pas condamn^; mais c'est au ciel 
qu'il faut aimer; cette terre est un lieu de passage; atten- 
dons la mort, c est-ä-dire la vie veritable, pour permettre ä 
nos ämes une iendresse enfin epuree"^). Becht ausführlich 
werden die Aeusserungen des Schmerzes bei der Mutter ge- 
schildert: „Da kam sie angesetzt wie eine Rasende, Hände 
ringend, schreiend, mit aufgelösten Haaren: Tot sieht sie 
ihren Sohn, ohnmächtig sinkt sie zu Boden. Wer sie da in 
ihrem Schmerze sah, wie sie ihre Brust schlug und dem Körper 
zusetzte, wie sie ihre Haare zauste und ihre Wangen entstellte, 
wie sie ihren Sohn an sich riss und umarmte, hätte weinen 
müssen, und wäre er noch so hart." (Alex. 85c.— 86.) 

Und woher nun plötzlich diese Gestaltungskraft in einer 
Dichtung, die doch auch geistiger Art ist? Ihr Verfasser, 
vermutlich Tetbald von Vernon, eine poetisch veranlagte 



') Bei A. Hilka: Die direkte Rede als stilistisches Kunstmittel 
in den Romanen des Chrestien de Troyes. Diss. Breslau 1902, werden 
p. 28 die kurzen Klagen der Eltern und der Braut des Alexius, nach- 
dem er sich heimlich entfernt hat, angeführt (Str. 22), worauf wir 

lesen: 

„Dann folgen allerdings lange Klagen von je 32 Zeilen seitens 
aller drei, da aUes Suchen nach Alexius vergeblich ist. (Alex. 78c. 
87c. [94c.)" 28 Zeilen]. Nicht weil alles Suchen vergeblich ist, er- 
folgen diese Klagen, sondern weil man den Verlorenen gefunden hat 
und zwar auf der Totenbahre. Hier haben wir es erst mit der wirk- 
lichen Totenklage zu tun, die also schon in früher Zeit weit aus- 
geführt wurden. 

*) Petit de JulleviUe: Histoire de la langue, et de la litterature 
fran^aise B. I, p. 13. 
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Natur, hatte sich die Ausdrucks- und Darstellungsweise des 
Volksepos zu eigen gemacht*). 

3. Von einer psychologischen Darstellung in den ehansom 
de geste können wir nur in bedingtem Sinne sprechen. Eine 
individuelle Charakterzeichnung kennt die Volkspoesie nicht. 
Die Helden sind entweder gut oder schlecht. Wo eine 
nähere Unterscheidung gemacht wird, geschieht sie kurz 
und bündig. 

„Rollanz est pruz, et Oliviors est sagos 
Ambedui ont merveillus vasselage." 

Ebenso ist eine Analysierung von einzelnen Seelen- 
vorgängen ausgeschlossen, nur die Endwirkungen erfahren 
wir. „I raoti interiori degli eroi, i loro momenti di dubbio, 
le lotte del loro animo sono qualche cosa di cui i poeti non 
fanno quasi mai parola. Si deve descrivere un dolore pro- 
fondo od una grande gioia^)?" Offen und unumwunden gibt 
sich das innere Leben der Helden kund in Worten und 
Taten. Wir brauchen daher nicht lange zu suchen, fragen 
wir nach den Gefühlen, die das Denken und Handeln der 
Menschen in den Volksepen bestimmen. Hierzu eine unbe- 
schränkte Zahl /on chansons de geste heranzuziehen, liegt 
nicht im Rahmen der Arbeit, um so mehr, als das Ergebnis 
im wesentlichen dasselbe bleiben würde. Doch haben wir 
uns bemüht, bei der Auswahl einen weiten Gesichtskreis zu 
schaffen. Von einer Häufung von Beispielen für die ver- 
schiedenen vorhandenen Gefühle kann natürlich ebensowenig 
die Rede sein. 

Das treibende Element in den chansons de geste ist 
der Kampf. Immer wieder hören wir von Kriegen gegen 
die Heiden oder die Landesfeinde, von Fehden der Grossen 
untereinander oder gegen den König, von Ueberfällen oder 
von Zweikämpfen, in denen Gottes Urteil angerufen wird. 
Auf die Körperkraft kommt es vor allem an und auf mut- 



■) cf. Gröber a. a. 0. p. 444. 

*) N y r p ; Storia delF epopca Irancese nel medio ovo. Prima 
traduzione dall' originale dancso di Egidio Gorra. Torino 1888. 
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volle Entschlossenheit. Unter der Herrschaft des Augenblicks 
stehend, sind die Helden leidenschaftlich im Tun und Eeden. 
Ihre leichte Erregbarkeit gibt sich in dem spontanen Aus- 
bruch des Zcnmes deutlich kund ^). Ungezählte Male stossen 
wir auf Wendungen wie: a po n'enrage vis, le sens cuide 
changier, n'i ot en lui qu'airier etc. Es bedarf nicht langen 
Zögerns, um das Schwert zu ziehen; Menschenleben spielen 
keine Rolle. Vor den Augen des Herrschers scheut man 
sich nicht zu den Waffen zu greifen. Wilhelm von Orange, 
der von der Kaiserin, seiner Schwester, verhöhnt wird, geht 
auf sie zu, reisst ihr die Krone vom Haupte und wirft sie 
zu Boden. Dann zückt er sein Schwert utid fasst die 
Königin bei den Haaren, um ihr das Haupt abzuschlagen; 
nur dem entschlossenen Eintreten der Mutter verdankt sie 
ihr Leben, (cf. AI. 2767 — 806). Die spätere Zeit kannte 
in dem Toben des Zornes keine Grenze mehr. Der Eächer 
von Aliscans, Rainouart, wird schon zur komischen Figur; 
wer ihm zu nahe tritt, kann des Todes gewärtig sein. Auch 
die Könige zeigen, soweit sie nicht in stumpfsinnige Schwach- 
heit verfallen sind, ein höchst aufbrausendes Wesen, wie es 
wohl zuerst in der „Karlsreise" zum Ausdruck kommt. Der 
Kaiser Karl hört von seiner Gattin, dass sie einen Mann 
kenne, der die Krone noch mit mehr Würde trage als er. 
Dies bringt ihn in Zorn, und er will ihr den Kopf ab- 
schlagen, wenn sie gelogen hat. KR. v. 17. 18. 24. 25. 

Quant l'entent li reis Charles, molt en est coreciez; 

Por Franceis qui Tou-ent, molt en est embronchiez : 

„Se vos m'avez mentit, vos le comporrez chier: 

„Trencherai vos la teste od m'espce d'aeier.** 
cf. 41 — 42; 51—52. In ähnlicher Weise poltert auch 
der Kaiser Hugo, als er von den prahlerischen Taten hört, 
deren sich Karl und seine Paladine in der Nacht gerühmt 
haben, (cf. 628. 33—34; 646—47; 697—99; 741—43; 
759—61. Am. 741 751—53; 803—5; 1245—47). König 



1) Eine Zügelung des Zornes ist nicht völlig ausgeschlossen: 
Ernelons fut proudons, son mautalant retint Flo. 1041 
Nostre Empereres refraint son mautalant Gi. p. 19. 
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Pipin lässt es nicht hei Drohungen hewenden. Er schlägt 
seine Frau, die ihm Undankharkeit gegen die Lothringer 
vorwirft, auf die Nase. L. III 21G4 66. 

Li rois rcntent, a po n'enragc vis; 
Hauce Ic gant, sor le nez la feri, 
Quo quatre gotes do sanc en fist issir. 

Auf dem Kampfplatz ist dem Helden keine Schranke 
gesetzt, an den Gegnern seinen Zoni auszulassen. Hier er- 
höht ihn vielfach noch das Rache- Gefühl, das den Schmerz 
um einen teuren Toten auslöst. 

Hervis hört, dass sein Sohn gefallen ist. „Ach," sagte 
der Vater, „schlimme Botschaft das. Nur kurze Zeit hat 
mein Sohn mit mir gelebt; sein Tod hat mein Herz sehr 
betrübt. Aber beim heiligen Jacob, da es einmal so ist, so 
sollen es meine Feinde büssen.'' (L. III 11379—85). Damit 
stürmt er in den Kampf. Gueri, Raouls Oheim, wird durch 
den Anblick seines toten Neffen so erregt, dass er die schon 
geschlossene Waffenruhe Frieder aufgibt, indem er seine 
Kämpfer zur Rache anspornt: , Ra. MW) — 58. 

„Franc couipaignon, por Dieu vciioz avaiit: 
„Vös (lo Raoul Ic hanli combatant, 
„Qol euer il a oncontro col galant I 
^Plcvi in'avoz, franc clievalior vaillant, 
„Force ot aide a trestout vo vivant. 
„Mi aneini soiit ci devant voiant; 
„('oliii m'ont mort qo je ainoio tant: 
„Sc je nel vcnge, taing moi a recreant. 
„Piere d'Artois, ralez a ox corant, 
„Reiides lor trives, nes qier porter avant." 

Um die Bedeutung, die das Gefühl der Rache für die 
Volksepen hat, voll zu würdigen, müssen wir einmal von 
Einzelheiten absehen und auf die Idee des Ganzen 
schauen. Im Rolandslied ist der Untergang des Helden auf 
einen Racheakt Ganelons zurückgeführt. Wie Karl der Grosse 
dann für den Tod seines Neffen Vergeltung schafft, so geht 
im „AUiscans*' Wilhelms Streben dahin, seinen Neffen Vivien 
zu rächen. Der Tod Raouls de Cambrai hat eine Reihe 
weiterer Bluttaten zur Folge. Noch übernimmt nicht der 
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Staat das Eächeramt, die Geschlechter treten für den Tod 
eines der Ihren ein. Blut um hlut heisst die Losung. 
Herrscliendes Motiv ist die Blutrache im Lothringer-Epos. 
Wie in keinem anderen findet sie hier in wahrhaft gross- 
zügiger Weise einen ergreifenden Ausdruck. 

Fast könnte es nach dem Vorangegangenen scheinen, 
als ob in der Schlacht der Schmerz um den Tod eines 
Freundes oder Verwandten überhaupt nicht zu seinem Eecht 
käme, indem ihn die Lust nach Eache alsbald verdrängt. 
Wir werden sogleich sehen, dass das keineswegs der Fall 
ist. Zu langen Klagen ist allerdings keine Zeit. Herzog 
Aubris, der seinen gefallenen Vetter auf der Walstatt findet, 
bedauert ihn: „Zum Unglück wart Ihr geboren, edler Ritter: 
wer Euch getötet hat, ist nicht mein Freund." Mund und 
Antlitz küsst er ihm blutüberströmt." (L. III 33<.3— G(>). 
Als Garin die Kunde vom Tode zweier seiner guten Freunde 
zukommt, versagt ihm die Sprache; dreimal verliert er die 
Besinnung auf seinem edlen Renner. Von anderer Seite erst 
muss er aufgerüttelt werden, (cf. L. III 3317—23). Gueri 
bricht an der Leiche Raouls zusammen. 

E vos G. broichant a csperon; 

Son ncYcu trueve gisant sor le sablon. 

En son pong tint c'espee li frans hom; 

Si Ta estrainte entre heut et le pom 

Qe a grant peine desevrer li pot on; 

Sor sa poitrine son escu a Hon 

G. sc pasme sor le piz del barop. (Ba 317'»- 81 ) 

Wenige Worte genügen, um uns von der Tiefe des 
Schmerzes zu überzeugen. In ihrer schlichten Weise weiss 
die Volkspoesie dem Schmerze erschütternden Ausdruck zu 
geben: Einen nach dem andern sieht Roland von seinen 
Genossen hinsinken, die Tränen kann er nicht zurückhalten. 

RoL 2215-20. 

Li cuenz Rollanz, quant il veit niorz scs pers 

E Olivier, qn'il tant poeit amer, 

Toiidrnr en out, curnencet a plurer, 

En 8un visage fnt mult desculurez: 

Si grant doel out que mais ne pout estor, 

Voeiilet o nun, a torre chiet pasmez. 
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Erinnern wollen wir hier wenigstens auch an die er- 
greifende Schildenmg von Viviens Tod im Eingange von 
„Aliscans". Nach dem P'nde des Kampfes wird auch der 
Gesamtheit gedacht, „üeber das Schlachtfeld gehen sie hin 
und schauen nach den Toten. Wer seinen Vater oder seinen 
Sohn tot fand, seinen Neffen oder Onkel, wohl könnt Ihr's 
glauben, war höchst traurig." 

(Ra. 3227—30, cf. Rol. 2418-22.) 

Den furchtbaren Wirkungen des Krieges ausserhalb des 
Kampfplatzes bleibt das Auge nicht verschlossen. Mit Janmier 
sieht der Lehnsherr auf die Verwüstung seines Landes. 

L. III 3610—18. 

„Manch Saal ward da den Flammen nun ein Raub, 

Und manches Kloster gehüllt in Aschenrauch, 

Manch Crncifix entweiht im heiigen Raum. 

Die armen Kinder, dem Kloster anvertraut. 

Versengt die Glut, sie können nicht hinaus. 

Weit hörbar war das Schluchzen mancher Frau, 

Und ihre Kinder beklagen Väter laut. 

Bald war danach die Luft erfüllt mit Staub, 

Verkümmern musste ein jeder Lebenshauch." (cf. Ra. 1481—90.) 

Vom Schlachtfeld wird das Leid in die Heimat gebracht, 
wo die zurückgebliebenen Frauen der Bückkehr der Ihren 
harren. Namenloser Jammer bricht aus, findet die Mutter 
ihren Sohn nicht wieder, die Frau den Gatten oder die 
Braut den Geliebten. Von bangen Ahnungen sehen wir 
Aaldis erfüllt, die ihren Sohn Raoul de Cambrai vei-flucht 
hatte, der ausziehen wollte, um sich das ihm vom Könige 
verliehene Lehen zu erkämpfen, obwohl der frühere Inhaber 
desselben, ein Freund seines Vaters, vier tapfere Söhne zurück- 
gelassen hatte. Bald packt sie Reue. Drei Tage meidet 
sie Schlaf und Speise. Endlich schlummert sie ein wenig 
ein ; ein böser Traum verkündet ihr Unheil. Beim Erwachen 
findet si« ihn bestätigt, ihr Sohn ist im Kampfe gefallen. 
Vor der Bahre sitzend, spricht sie zu den Rittern, die die 
Leiche ihres Herrn gebracht: „Herren, verheimlichen will 
ich es Euch nicht, meinen Sohn verfluchte ich im Zorne 
letzthin; besser war nicht Roland noch Olivier als Du, mein 
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Sohn, wenn es galt, Deinen Freunden heijsustehen. Erinnere 
ich mich des Verräters Bernier, der Dich getötet hat, so ist 
mir, als müsste ich rasend werden/' Dann fällt sie ohn- 
mächtig zu Boden; als sie wieder zu sich kam, bedauerte 
sie ihren Sohn, nicht konnte sie sich trösten: „Lieber Sohn, 
sagte sie, ich liebte Dich sehr. Solange zog ich Dich auf, 
bis Du Waffen tragen konntest. Mein teurer Bruder, der 
Frankreich zu hüten hat, gab Dir die Waffen, Du nahmst 
sie als Baron. Mit Dir liessest Du ein^^n Bastard als Ritter 
wappnen, der mich Aermste mit solchem Schmerze erfüllen 
sollte.'' (Ra. 3549 — ()4). Traurig zieht sie sich zurück, 
ohne dass sie in der Folgezeit den brennenden Wunsch 
nach Rache zu unterdrücken vermag. An Raouls Totenbahre 
kommt auch Heluis, seine Verlobte, um den Geliebten noch 
einmal zu sehen. Laut schreit sie: „Herr Raoul, was für 
eine harte Trennung! Schimer, guter Freund, küsse doch 
Deine Freundin. Deinen Tod muss man nur zu sehr hassen. 
Wenn Du auf dem Rosse sassest, glichst Du einem Könige 
mit grosser Ritterschaft. Wenn Du das blanke Schwert an 
der Seite trugst und den Helm auf dem Haupte, konnte sich 
an Schönheit keiner mit Dir messen! Ach, jetzt ist es mit 
unserer Freundschaft aus. Böser Tod, zu kühn warst Du, 
dass Du wagtest solchen Helden anzufallen! Vv^enn ich Dir 
auch nur versprochen war, niemals werde ich wieder in meinem 
Leben einen Herrn haben.'' Da fällt sie ohnmächtig zu- 
sammen, so sehr bewegt ist sie." (Ra. 3()67— 82). 
Mit elementarer Gewalt kommt der Sclmierz Aldes, 
Oliviers Schwester, um Roland zum Ausdruck. Vergebens 
sucht sie der Kaiser zu trösten, indem er ihr seinen eigenen 
Sohn als Gatten verspricht. Rol. 3717—21. 

Aide respunt: „Cist moz mei est estranges. 
„Ne place Deu ne ses sainz ne ses angles 
„Apres RoUant qiie jo vive remaignel" 
Pert la culur, cliiet as piez Carlemagne, 
Senipres est inortc. Dnus ait uiercit de ranmol 

Die Trauer um den edlen Herzog Begon erreicht ihren 
Höhepunkt in dem Jammer der schönen Beatrix, seiner Gattin. 
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Bei der Botschaft von seinem Tode sinkt sie zu Boden; alt^ 
sie sich wieder erhebt, stösst sie einen Schrei aus; zur Balire 
kommt sie und umfasst ihren Herrn, indem sie ihm Augen, 
Mund und Wangen küsst: „Zum Unglück lebtet Ihr, edler 
Ritter, so süss und treu, so schlicht und wohl erzogen ! Ach, 
was soll aus mir Aermsten werden! Jetzt wird mein Land 
mir vor den Augen verwüstet werden, und meine Eitter 
werden mich verlassen, um neuen Herren zu dienen." Da 
fällt sie ohnmächtig nieder, nicht konnte sie es hindern. 
Ihr Schreien wird stärker, als sie wieder zu sich kommt; 
mit Kummer denkt sie des Schicksals ihrer Söhne: „Kinder,'' 
sagt sie, „jetzt seid ihr Waisen, tot ist der Herzog, der Euch 
zeugte, tot ist der Herzog, der Euch schützen sollte." (L. 
II p. 267, 1—17.) Von der Kapelle, in der er beigesetzt 
ist, muss sie fortgetragen werden. „D'iluec enportent la 
bele Biatrix Tote pasmee, dusqu' au palais marbrin." 

(L. II p. 271). 
Den Schmerz der Helden um den Verlust von Ver- 
wandten und Freunden brauchen wir hier nicht mehr zu 
behandeln. Dass der Tod von Frauen selten beklagt wird, 
liegt klar auf der Hand; das kampfbewegte Leben der 
Männer bringt es mit sich, dass die Frauen ihre Männer, 
ja die Mütter ihre Söhne überleben. Bemerkenswert ist, dass 
der Tod von Berniers Mutter den Sohn nicht nur mit grossem 
Leid erfüllt, sondern auch einen Widerstreit der Pflichten 
heraufführt, indem sein eigner WafFenherr der Mörder ist, 
an dem er Rache nehmen muss; denn das Kloster, in dem 
sie verbrennt, hat er angezündet. Mit wenigen Worten wird 
des Schmerzes der jungen Lothringer gedacht, die ihre 
Mütter zu gleicher Zeit verlieren. L. III 480^^—9. 

Girbers ot duel qiiant sa mere mori, 

Autresi orent, et Hcrnaus, et Gerins. 

Beim Abschied wird kurz und eindrucksvoll der Augen- 
blick des Scheidens vor Augen geführt, „Bernier kusste 
beim Scheiden seine Söhne und dann sein stattliches Weib, 
und sie ihn, indem ihr die Tränen aus den Augen rannen. 
Und dann sagte sie zu ihm: „Möge Euch behüten, der am 
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Kreuze für uns starb! Möge er Gefahr und Tod von Euch 
abwenden." (Ra. 8335—40). Als die schöne Aide ihren 
Bruder Olivier zum Kampfe mit Roland davoneilen sieht, 
beginnt sie zu weinen: Gi. p. 101. 

Quant la bele Aude en vit son frere alcr, 
Molt tanrcment commenQa a plorcr: 
„Olivier frerc", dist la bele ä vis clor, 
„A cel signor vos puisse commaDder, 
Qui en la Virge se doignat aonibrer, 
„Que vos guarisse de mort et d'afoler." 

Unter Tränen wird der Scheidende Gottes Schutz 
empfohlen. Vorher fehlt es nicht an Warnungen und Bitten, 
die den Scheidenden bewegen sollen, daheim zu bleiben oder 
wenigstens auf der Hut zu sein. Denken wir an Raouls 
Mutter, die ihren Sohn um jeden Preis von dem gefahrvollen 
Unternehmen zurückzuhalten sucht, oder an die schöne 
Beatrix, die den Herzog Begon von der Jagd auf den Eber 
abzustehen mahnt, (cf. Ra. 964—1133; L. II p. 220). 

Mitleid ist den Helden des VoJksepos zwar nicht fremd, 
doch haben sie mit ihren Feinden nur selten Erbarmen. 
Meist beruht die Schonung auf Gabe und Gegengabe. Be- 
kennen sich die Heiden zu Christo, so finden sie Gnade bei 
dem Sieger. Der Emir Galafre verspricht die Auslösung 
des Königs Guaifier und seiner Familie nebst 3000 Ge- 
fangenen, wenn Wilhelm von Orange ihn leben lässt. 

Li cuons Guillelmes fu molt buens chevalicrs. 

Devant lui vit le rei tot embroiichie; 

Sc il volsist ja li tranchast le chief, 

Quant eil li cric et man^ide et pitie: 

„Ber, ne m'oci, quant tu Guillelmes ies, 

„Mais vif me prent, molt i puez guaaignier. 

„Ge te rendrai le riebe rei Guaifier, 

„Lui et sa fille et sa franche moillier 

„Et trentt' milc de chaitis prisoniers, 

„Sc ge i mnir qui tuit perdront le chief. 

„ — Par Saint Denis, dist li cuens al vis fier, 

„Por itel chosc dcis cstre respitiez." (Cor. 1250—61.) 

Bei der Art des impulsiven Handelns folgt die Reue 
der Tat oft auf dem Fusse nach, ßaoul, der im Zorne hin- 
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gerissen seinen Gefährten Bernier mit einem Lanzenstumpf 
geschlagen hat, bereut bald sein voreiliges Beginnen und 
bietet vergebens dem Freunde Sühne an, indem er vor ihm 
niederkniet. (Ra. 1756—1)7). Als die Kaiserin den Herrscher 
nennen soll, der mit mehr Würde als er die Krone trägt, 
bittet sie um Gnade, da sie nur gescherzt habe. „Quant 90 
Vit la reine que Charles est iriez, Forment s'en repentit, 
voelt li cheir as piez." (KE. 30-31. cf. AI. 2964-78). 
Rührend ist es, wenn die Helden im Angesicht des 
Todes reuevoll ihre Sünden bekennen und Gott um Gnade 
bitten. Wer ein höheres Alter erreicht, pflegt dann wohl 
auch auf sein vergangenes Leben zurückzuschauen und von 
Reue erfüllt zu werden. So geht es Garin und Bernier. 

Li dus rcmaiiit, il et Girbcrs, scs fils: 

Bien fu trois ans qa'onques guerre ne tist; 

Ainz se repent et se claime chcti: 

Ses pechies ploro au soir et au matin, 

De cc qu'il a tans homcs mors et pris. (L. HI 4604—7 

cf.Ra 6588—9-4.) 

Die Regungen der Furcht^ keinem Menschen fremd, 
unterdrückt das Volksepos nicht bei den Helden. Ein so 
kühner Streiter wie Wilhelm von Orange sieht mit Bangen 
den riesenhaften Corsolt kommen. „S'il le redote ne fait mie 
a blasmer." (Cor. G86). Im Einzelkampf soll das Schicksal 
des ganzen Landes entschieden werden. Der einzige, von 
dem Hilfe zu erwarten ist, ist Gott. Und so sehen wir denn 
nicht nur ihn, sondern auch andere Helden in der Not ihre 
Stimme zu dem Höchsten erheben. Diese Gebete sind um 
so wirkungsvoller, je kürzer sie sind. Wilhelm bringt in 
seiner Bitte einen Auszug aus dem alten und dem neuen 
Testament, der nahezu neunzig Verse umfasst, 'die ebensogut 
oder besser fehlen würden. Dann erst fleht er um den Sieg 
seiner Sache ^). Welchen Eindruck macht dem gegenüber 
die kurze und eindringliche Art, mit der Garin in seiner Todes- 
not Gottes Schutz anruft, indem er ihm gegen die Sarazenen 
zu dienen gelobt, (cf. L. HI 4729—34). In grellen Farben 



») cf. A. Hilka a.a.O. p. 29. 
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steht Ernauts Todesangst dorn flammenden Zorn Raouls 
gegenüber. Im Kampfe mit ihm hat Ernaut de Douai die 
linke Hand eingebüsst, sodass er unfähig ist, sich mit 
dem Seliild zu decken. 

„Es floh Ernaut und Raoul setzt ihm nach. 
Graf Ernaut wird von grosser Furcht erfasst, 
Denn, ach, sein Ross kam unter ihm ku Fall, 
Und das dos Gegners war schon nicht inolir fern. 
Ernaut denkt nach, um Gnade wird or schroin. 
Ein wenig hält er an auf seinem Weg: 
Mit seiner hellen Stimme schrie er laut: 
„Erbarmen I Raoul, bei dorn höchsten Gott, 
„Wenn es Euch kränkt, dass ich Euch eben schlug, 
„So will ich fortan Kuer Lehnsmann sein. 
„Ich tret' Euch ab Hrabant und Heniiegau, 
„Wovon moin Erbe keinen Fuss erhalt.'* 
„Nie wird er daran denken, schwört Raoul, 
„Bis zu der Stund', wo er den Tod ihm bringt/' 

(Ra. 2873-86.) 

Weiter flieht Ernaut und Raoul folgt eilends nach. Laut 
ertönt des Hilflosen Jammergeschrei über das Schlachtfeld 
hin. Alles, was sich Eaoul in den Weg stellt, um Ernaut 
zu retten, wird niedergestreckt. Lebendiger kann die Todes- 
angst kamn zum Ausdruck kommen. Grosse Jiesorgnis hegt 
auch die Frau für den im Kampfe oder auf der Fahrt 
befindlichen Gatten. 

Ist die Gefahr glücklich vorüber, so wird in der Freude 
nicht der DöwÄr vergessen. „Gott, wiemuss ich Euch danken 
für dieses Pferd, das ich hier erbeutet habe,'' sagt Wilhelm, 
indem er das Boss seines besiegten Gegners besteigt. 
(Cor. 1147 — 48) Still preist Bernier den Herrn, als er 
weiss, dass sein Weib ilm noch liebt und ihre Ehre bewahrt 
hat. (ßa. 7243—45). 

Das stärkere Hervortreten der Dankbarkeit im „Amis 
et Amiles'' geht wohl auf den legendenhaften Charakter 
dieser chanson de geste zurück. Gegenüber den Mitmenschen 
fehlt es bisweilen nicht an Zeichen der Undankbarkeit. Be- 
sonders wird dieser Zug bei dem Konig hervorgehoben. 
So oft Pipin Partei ergreift für die Feinde der Lothringer 
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macht ihm die Kaiserin Vorwürfe, dass er die Verdienste 
der Lothringer um ihn ganz vergesse. Dem König Ludwig, 
der missachtend auf Wilhelm von Orange herabsieht, weil 
er ohne Gefolge und hilfeflehend an seinen Hof kommt, führt 
dieser zornig zu Gemüte, dass er ihm die Krone verdanke. 

(cf. AI. 2754—64.) 
Das Gefühl der Freude hervorzunifen, fehlt es natürlich 
nicht an geeigneten Anlässen. Bettung aus Gefahr oder ein 
erfochtener Sieg fordern dazu nicht weniger auf wie ein 
Wiederselien von Freunden und Verwandten'). Der Sieg 
Wilhelms über Corsolt wird in der Nacht gefeiert. (Cor. 
1168). Grosse Freude herrscht über den Tod Raouls. „Grant 
joie fönt de R. q'est ocis. (Ra 3211). Die Freude des 
Wiedersehens kommt am stärksten im „Gui de Bourgogne** 
zum Ausdruck, denn gerade in dem Zusammentreffen der 
Väter und Söhne, der Männer und Frauen gipfelt das ganze 
Gedicht. Gu. 3984—93. 

L'enfes Guis de Borgoigne ost ales ä Sanson, 
Plus de C. fois li baise la bouche et le menton, 
« Et Bcrars ä Tierri et Estous ä Oedon. 

Et tuit li autre aussi, sena nule arestoison. 
Puis que üiex herberja saint Piere en pre Noiron, 
Et qn'il resucita Ic cors saint Lasaron, 
N'ot nus hon tel joie en fable n'en chan<^on, 
No no Vit tant de gent en cite n'en donjon 
Que lo joar sous Luiserne esgardcr peust on. 

Nach der Begrüssung der Väter und Söhne erfolgt das 
Begegnis mit den Frauen: Gu. 4008—10. 23—24. 

Chascuns a pris sa ferne, grant joie i ont mene. 

Le jor fut cele lie qui ot son avoe, 

Et qui ne le trova, si a grant duel mene. 

lor beles moillers sont en lor chars entres, 

Et doniainent grant joie par mult grant amistes. 

In den ältesten Dichtungen spielt die Frau eine sehr 
bescheidene Rolle und hat keinen nennenswerten Einfluss auf 
das Leben der Helden, das ganz im Kampfe aufgeht. „Quando 

*) In späterer Zeit wird auch die Freude am Essen und Trinken 
berührt. 

2 
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Orlando muore a Boncisvalle ricorda il suo dio, il suo re, 
la sua patria, ma non ha una parola, non un pensiero per 
Aide la belle ^)-*' Allmählich aber nimmt ihre Bedeutung 
zu, wenn auch die soziale Stellung noch eine untergeordnete 
bleibt. Damit gewinnt das Gefühl der Liebe grössere Geltung. 
Verliebtheit zeigt indess nur die Frau; sie ist es, die den 
Mann zu besitzen wünscht, sie wirbt um ihn. Aus dem 
Munde ihres Vaters hat Gueris Tochter Bemiers Lob künden 
hören, der noch vor kurzem sein erbittertster Feind gewesen, 
nun aber versöhnt ist. Leise sagte sie da, ohne dass man 
es hören konnte: 

„Lic la damc qe isil aroit prise, 

„Gar molt a los de grant chcvalerie! 

„Qui le tenroit tot nu soz sa cortine 

„Miez li valroit qe nulc rien qi vive." (Ra. 5591 — 94.) 

Als sie ihn dann mit eigenen Augen geschaut hat, 
liebt sie ihn so sehr, dass sie sich nicht zu raten weiss. 
„Gott, versetzt die Dame, zu guter Stunde würde geboren 
sein, wer eines solchen Bitters Freundin oder Gattin wäre. 
Wer ihn umarmen und küssen könnte, besser wäre es ihm, 
als Essen und Trinken." (Ea. 5602—6). Noch am selben 
Tage will sie seines Besitzes sicher sein. Eilends sucht sie 
ihre Gemächer auf und lässt sie gut zurichten, um den 
Geliebten würdig zu empfangen. Sobald Bernier erscheint, 
eilen sie, einander zu küssen. „Wenn sie sich umarmen, 
darf man sich nicht darüber wundern, denn sie ist schön 
und er ein trefflicher Ritter. Sehr froh ist ihr Herz, als sie 
ihn jetzt hat." Sie redet ihn zuerst an und gibt ihrer 
Freude Ausdruck, dass Friede geschlossen sei. Sie bietet 
sich selbst an und macht auf ihre Vorzüge aufmerksam: 

„Vees mon cors com est amanevis: 

„Mamele dure, blanc le col, der le vis: 

,E1 car me baise, frans Chevaliers gentis; 

„Si fai de moi trestot a ton devis.** (Ra 5699—702.) 

Berniers Bedenken, dass ihre Verbindung niciit angehe, 
da er ein Bastard sei, weist. sie zurück; gern nimmt er 



'j Nyrop a. a. 0. p. 848. 
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daher ihre Hand an. „Habt Dank, tenrer Bruder, von nun 
an bin ich Euch zu eigen, nichts soll Euch verborgen 
bleiben,' Was ich auch wissen sollte.*' Bei diesem Wort hat 
Bernier sie umarmt und sie ihn mit grosser Freude. Einer 
küsst den andern." (Ea. 5743—49). Gueri zeigt sich sehr 
erfreut über den Entschluss seiner Tochter, Bernier zu 
heiraten. Alsbald findet die Verlobung statt, worauf Bernier 
in seine Heimat zurückkehrt. Zur Heirat muss ihn die Ge- 
liebte erst treiben. 

Hat die Jungfrau einmal Liebe gefasst zu dem Helden, 
so ruht sie nicht, bis sie den Geliebten in ihren Armen hält. 
Ohne Scheu spricht sie zu dem Manne von den Gefühlen, 
die sie beherrschen. In seinem schon mehrfach zitierten 
Werke bespricht Nyrop eingehend die Liebe der Frauen in 
den Volksepen. Wir geben eine Stelle, die den Kern der 
Sache trifft, wieder: „Das Blut, kocht in ihren Adern, und 
im Augenblick geben sie dem eigenen Verlangen nach. Das, 
was diese Frauen vor allem bewundern, ist die physische 
Kraft; ganz hingerissen sind sie beim Anblick eines schönen 
Mannes; als Belissent Amile sieht, sagt sie: 

„II ne m'en chaut se li siecles m'esgardc 
„Ne se mes peres m'en fait chascun« jor batrc. 
„Car trop i a bei home (Am. 659 — 61.) 

Diese Aussage ist sehr bezeichnend; man sieht, wie die 
Frau der Macht körperlicher Schönheit erliegt. Der innere 
Wert des Menschen hat keine Wichtigkeit für sie, nur sein 
Aeusseres kommt in Betracht, aber man kann auch hinzu- 
fügen, dass nach den Anschauungen jener Zeit äussere Kraft 
mit innerem Werte verbunden sein rausste. Wenn daher 
Belissent unversehens von der äusseren Schönheit Amiles 
erfasst wird, so ist sicher die Begeisterung für den Helden 
mut, der in dieser Kraftgestalt stecken muss, als ein Motiv 
anzusehen, dass sie in diesen Gemütszustand bringt. Für 
diese einfachen Frauen, die vielleicht der Stimme der Natur 
zu leicht gehorchen, ist der Weg nicht weit vom Wort zur 
Tat. Wie wir gesehen haben, halten sie ihre Gefühle nicht 
zurück, sondern lassen ihnen freien Lauf; mit lauter Stimme 

r 
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drücken sie ihre Bewunderung aus und schämen sich nicht, 
offen ihre Liebe zu bekennen. Sie gehen schnell zur Tat 
über, und wenn der begehrte Held ruhig und zurück- 
haltend ist, so bieten sie zuerst ihre Liebe mit Worten an, 
die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lassen^)." 

In der Liebe legen die Helden, die sonst wirklich nicht 
Fischblut in ihren Adern haben, eine auffällige Gelassenheit 
an den Tag. Ohne Leidenschaft bleiben sie gegenüber den 
Bewerbungen der Frauen, die um Liebkosungen häufig erst 
bitten müssen. Und es kommt vor, dass ihnen diese abge- 
schlagen werden, da andere Dinge wichtiger erscheinen. 

Elle parla con ja porres oir: 

„Baisies moi, sire, por Dieu qui ne inenti; 

„Plus le desir que riens que Diex fesist. ** 

Et dist B.: „Pan ai molt grant desir 

„Mais de baisier n'est il mie or loisir. 

„Quant je serai arier a Saint Quentin, 

„La vos vaurai manoier et tenir.** (Ra. 6497—503.) 

Pipins Verliebtheit, der nach der Zusammenkunft mit 
Blancheflor in der Nadit nicht schlafen kann, bezeichnet 
Krabbes*) als einzig dastehend. 

So stark auch das sinnliche Element der Liebe bei den 
Frauen hervortritt, nicht selten erscheint sie doch auch in 
einem vorklärten Lichte. Wie tiefes Empfinden spricht aus 
dem Schmerze der schönen Aide. Ein reiner und erquicken- 
der Hauch durchweht die Liebe der beiden Schwestern Aelis 
und Beatrix zu ihren Gatten, die hier wie in dem Verhältnis 
Herzogs Wilhelm zu Guiborc beide Teile umfasst. Als dieser 
an den Hof Ludwigs geht, um Hilfe zu erflehen, da fürchtet sie, 
von ihm bald vergessen zu werden, indem sie an die blühen- 
den Jungfrauen und" edlen Damen denkt, die dort weilen. 

(AI. 1971—86.) 

Ganz leise spricht aus Guiborcs Worten die Eifersucht' 
Am besten tritt diese wohl hervor in der Liebe Florettes 



>) Nyrop a. a. 0. p. 351. 

^) Krabbes : Die Frau im altfranzösischen Karls-Epos. Diss. 
Marburg 1884. p. 33. 
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und Maugalies zu Floovant, die mit gleicher Glut f&r den 
Helden erfüllt sind. Grosse Erregung verursac^ht Florette 
die Taufe ihrer Nebenbuhlererin, durch die sie eine Ver- 
bindung dieser mit ihrem Geliebten näher gerückt sieht. 
Eilends läuft sie in die Wohnung Floovants, wirft sich ihm 
in die Arme und verlangt Küsse. Vergebens sucht er sie 
von sich abzuwehren, indem er auf andere Ritter hinweist, 
die ihm, einem blossen Abenteurer, an Reichtum weit über- 
legen seien. Flo. 2195—201. 

Quant Pantandi Florete, k pou ne pert lou sanc; 
Elle li respondi: „Sire, ä vostre talant. 
„Ce est por Mangalie, la file Pamirain; 
„Bieti la devez amer, car ole ai le cors gant; 
„11 n'ai tant bale dame deci en Ocidam. 
^Volontiers vos preise, si vos fut ä talant; 
„Quant ne vos puls avoir, le cour an ai dolant.^ 

Als sie dann hört, dass Maugalie seine Verlobte sei, eilt 
sie weinend zum Vater und erbittet von ihm Floovant als 
Gatten, da sie sonst nicht heiraten würde. 

Die Liebe der Eltern zu den Kindern zeigt sich be- 
sonders in dem Schmerze beim Abschiede oder in der Trauer 
um ihren Tod, aber auch in der Freude des Wiedersehens. 
Bemerkenswert ist, dass selbst bei dem Verräter Guenelon die 
Liebe zu seinem Sohne in rührender Weise hervorgehoben 
wird. Es lässt sich wohl kaum bestreiten, dass die Liebe 
der Kinder ^u ihren Eltern weniger hervortritt. Die Heidin, 
die einen Christen-Helden liebt, kümmert sich nicht mehr 
um den Vater. Von edler Gesinnung zeugt das Verhalten 
Beatrix'. Ihr eigner Vater hat den Gatten, dem sie in inniger 
Liebe zugetan ist, erschlagen; ihre Söhne ziehen aus, um 
den Vater zu rächen. Da bittet sie diese flehentlich, das 
Leben ihres Grossvaters zu schonen, (cf. Ra. 8556 — 61). 
Echte Liebe erfüllt Eltern und Kinder im „Amis und 
Amiles." 

Die Stellung der Schwestern zu einander konmit wenig 
in Frage ^), sodass wir nur von der Liehe der Schwestern zu 



*) Wenn wir bei Krabbes a. a. 0. p. 17 lesen: „In ihrer Stellung 
zu Geschwistern wird die Frau äusserst spärlich gezeichnet. Schwestern 
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den Brüdern und. der Brüder unter sich sprechen können. 
In herzlicher Liebe sind Guiborc und Kainouard, Aide und 
Olivier verbunden. Unter Brüdern erwähnen wir vor allem 
das Herzogs-Paar dei Lothringer. Lange Jahre hat Begon 
seinen Bruder nicht gesehen; von Sehnsucht getrieben, will 
er ihn und seinen Sohn schauen. ,,Ich habe nur einen 
Bruder, den Lothringer Garin, seit sieben Jahren sah ich 
ihn nicht. Grossen Kummer bereitet mir das. Jetzt will 
ich zu meinem Bruder Garin reisen, und den kleinen Girbert 
schauen, seinen Sohn, den ich niemals sah." 

(L. II 219, 4—9). 
In der Liebe dürfen wir uns nicht auf die engsten 
Bande der Verwandtschaft beschränken. Die Geschlechter 
halten fest zusammen und sühnen das Unrecht, das einem 
der Ihren angetan ist. Auch die Frau bleibt ihrem Geschlechte 
treu. Pipins Frau wird nicht müde, für die Lothringer 
einzutreten und macht kein Hehl daraus, auch als der 
Kaiser sich ganz von ihnen abgewandt hat. Dieses starke 
Gefühl der Zusammengehörigkeit schliesst nicht die Liebe 
der Freundschaft im besonderen aus. Roland und Olivier, 
Ami und Amile sind ja berühmte Freundes-Paare. So gross 
die Liebe der Verwandten unter einander ist, so gross auch 
der Hass gegen die gemeinsamen Feinde. Vor allem gilt 
es, die Ehre der Geschlechter zu wahren; die Schmähung 
und Schande des Einzelnen fällt auf die Gesamtheit zurück. 
In dem Kampfe der Geschlechter bildet sich ein starkes 
Stammesgefühl heraus. 



sind sich wohl so innig zn getan, dass eine den Tod der andern 
nicht überdauert", so sehen wir hier nur eine Stelle angeführt und 
zwar L. III 4803-4 (Aelis und Biatris): 

Les deus scrors, puisque fu mors Garins 
Plus ne Ycsquireiit que trois jors et demi. 
Hieraus aber scheint mir unmittelbar die Schwesterliebe noch 
nicht hervorzugehen. Beide sterben aus Schmerz um den Tod des 
Garin. Die eine beklagt den Verlust ihres Gatten, die andere ihren 
und ihrer Kinder Schirmherrn, den Bruder des von ihr heissgeliebten 
Herzogs Begon, mit dessen Tode der Schmerz um diesen von neuem 
angefacht wird. 
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Zugleich aber besteht auch das Gefühl für dcut grössere 
Vaterland, „das süsse Frankreich" unter der Oberhoheit des 
Kaisers, das in den gemeinsamen Kämpfen gegen die Heiden 
erstarkt. Mit voller Macht kommt die Liebe für „das süsse 
Frankreich" im Kolandsliede zum Ausdruck. Als Olivier 
stirbt, segnet er neben Roland Karl und das süsse Frank- 
reich, ebenso denkt Roland in seinen letzten Augenblicken 
an den Kaiser und das Vaterland. 

De plusars choses a remember li prist: 
De tantcs terres cume li bers cunquist, 
Do dnlce France, des humes de sun lign, 
De Carlemagne, sun seignur, qui Pnurit. 

Ein bedeutsames Moment, auf das wir bisher noch nicht 
eingegangen sind, ist nun, dass die Kämpfe, soweit sie sich 
nicht unter den Geschlechtern abspielen, gegen Heiden ge- 
richtet sind, dass heisst, gegen Völker, die nicht dem 
Christentum angehören. In Dichtungen, die derartige Kämpfe 
behandeln, ist von vornherein ein starkes Hervortreten der 
l^eligion gegeben. Mit Bewusstsein wird für die Sache Gottes 
gestritten. „Paien unt tort e chrestien unt dreit". Gott 
selbst greift zu Gunsten seiner Kämpfer ein. Als in dem 
Zweikampf Wilhelms mit Corsolt der Herzog zu unterliegen 
droht, macht der Papst den heiligen Peter darauf aufmerksam, 
dass bei einer Niederlage der Christen in seiner Kirche keine 
Messe mehr gesungen würde. 

(cf. Cor. 1062-65, 1086—89). 

Sind nun aber die Helden wirklich durchdrungen im 
Innersten vom religiösen Gefühl? Die langen Gebete, in 
denen die ganze Leidensgeschichte Jesu aufgezählt wird, 
lassen wenig davon spüren. Auch das ganze Leben dieser 
Krieger steht ja im grössten Gegensatz mit der christlichen 
Anschauung. Der üebertritt der Heiden zum Christentum 
geht ohne innerlichen Kampf vor sich. „La conversione 
succede in un paio di minuti et e cosi subitanea e sembra 
cosi completa che diventa atfatto incomprensibile; non si 
dice mai una sola parola se il lasciare i vecchi dei ha costato 
al pagano qualche lotta interiore, e se la conversione si fonda 
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sopra nn' interna convinzione della verita del cristianesimo/^^) 
Dennoch würde es ungerecht sein, das ganze religiöse Leben 
in den chansons de geste als äusserlich hinzustellen. Scenen, 
wie die Segnung der gefallenen Helden durch den Erzbischof 
Turpin oder der Tod des Vivien sind im tiefsten Herzen 
empfunden. Innerlich erlebt ist die Reue, die die rauhen 
Recken im Angesicht des Todes oder im Alter erfasst. Sie, 
die sich niemals an die Lehren des Christentums gekehrt 
und unter der Herrschaft des Augenblicks gestanden haben, 
denken jetzt zum ersten Male nach über ihr vergangenes Leben. 

4. Reden und Taten, sahen wir, bringen die Gefühle 
der Menschen in den Volksepen vor allem zum Ausdruck. 
Daneben aber zeigen doch auch äussere Begleiterscheinungen 
den betreffenden Seelenzustand an. Häufig genug begnügen 
sich die Dichter allerdings statt dessen mit der blo:?sen An- 
gabe des vorhandenen Gefühls. Von der formelhaften Art, 
diese Aeusserungen wiederzugeben, ist schon des öfteren ge- 
sprochen, indes fehlt es wohl bisher an einer Uebersicht 
die die besondere Stellung der einzelnen Gefühle erkennen 
lässt. Im folgenden möge daher in kleinem Rahmen hierzu 
ein erster Versuch gemacht werden. Die hier in Betracht 
kommenden Gefühle sind: Zorn, Schmerz, Furcht, Freude, 
Liebe ^), 

I. Zorn. 

a) einfache Angabe des vorhandenen Gefühls: 

1) Par mautalant rcgardc le vaillart Gi p. 23, cf. p. 13, 44, 76. 

Par mautalant Ta contremont drccie Ka 1715, cf. 5420, 3380. 
Par maltalent a brochie Ic destrier LIII 1563. 
Gele part vait par molt grant airiee Gi p. 63. 
Ce li respont par grant airison Gi p. 78. 
Ot le Guillaumes, par irc respondi LIII 1155. 
Quant li Sarazins l'oent, chacuns en ai grant ire Flo 279. 
Mautalent ot dou lait cop et dou lerre Am 1493. 



1) Nyrop a. a. 0. p.331. 

*) Bei der unvollkommenen psychologischen Ausdrucks-Weise in 
unseren Dichtungen, würde es zu weit gehen, zwischen Gefühl und 
Affekt zu scheiden. 
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2) Aymeris Tot: molt eii fu irasca Gip. 8i. 

Ne fait a demander s'irascuK fut li reis RR 731. 

Dex, com iert irascue Am 2108. 

La noavelle oit, si en fu moult iries LIp. 137, 10. 

Et dit tel chose, dont je suis molt ire Gi p. 29. 

Li cuens l'oi, si en fu moult ire» Am 701. 

RoUanz fu mult iriez, c'est verites proviee Gu 4*i59. 

Ganelon s'en repaire, durement fu ires Gn 1 162. 

RoUant Tentant: molt en est airie Gi p. 91, cf. p. 107. 

Gautiers Toi qi molt fu airez Ra 5168. 

Yöit le li cuens, moult s'en est airez Am 717. AI. 2146. 

Quant I^entent li reis Charles, molt en est corociez KR 17. 

3) Dolanz et corrociez remest li rois de France Flo 211. 
Rois Cloovis remest corrocens et ire Flo 212. 

Or fu ii rois corrouciez et irez Am 741. . 

Or fu li rois corrouciez et plains d'ire Am 1322. 

Quant Pentent li reis Huguo grains en fut et marriz KR 628. 

Et l'emperere fu molt grains et iriez Cor 89. 

4) Nostre emperere ot lo euer irascu Gi p. 28. 
R. le voit, le quer ot irasqu Ra 1449. 

Li quens R. ot molt le quer irie Ra 1462. 

Bemei^ons ot le euer grain et irie Ra 4986. 

Li dus s'an est tomez, qui le cor ot ire Flo 106. 

Li rois Tentent; s'en a le euer marri L_Ip. 67, 8, cf. Ra 1136 

5) Et li rois Tai saisie, oü il n'o que irer Flo 133. 
Mais en Fromont n'i ot que courecier LI 136, 14. 

Quant eil l'o'irent n'i otque courecier Gi p. 8, cf. p. 14, 87, HO. 

Et d'autre part n'en ot que courecier Gi p. 80. 

En H. nan ot que correcier Ra 7371. 

Quant Huidelons l'entent, n'ot en lui c'airier Gu 1882. 

(Voit) iMorte et sanglente, n'ot en lui qu'a'irier Ra 3378. 

Fromons l'entent, n'ot en lui qu'airier LIII 2957.^ 

En piez sc lievc: n'ot en lui qu'airier Gi p. 52, cf. p. 92 

E dist Rainiers, ou il n'ot qu'airier Gi p. 15, cf p. 16, 17. 

b) Physische Wirkung der Erregung: 

1) Quant Tentendi li rois, a poi d'ire ne fent Flo 884. 
Rainiers Toi: a poc d'ire ne fant Gi p. 20. 

Donc ad tel doel, pur poi d'ire ne fent Rol 325. 

Voit le Fromons, a pou d'ire ne fent LI 123, 1, cf. L I 126, 1. 

2) Quant li rois l'entendi, ä pou n'est forsene Flo 119. 
Rainiers l'oi : ä poc n'est forcene Gi p 1 3, cf. p. 29, 39, 68, 77, 85, 

91, 128. 
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3) L'enfes le voit, a poi n'cnraige vis Ra 2590, cf. 4726, 5340. 
Li rois l'cntcnt, por poi n'cnraigo vis Ka 5918, cf. 83S5. 
Godins TcTitcnt, a poi n'enrago vis L I 31,2, cf. LIp. 39, 20; 43, 

11; 108, 10; 111, 15; 146, 12 etc. LIII 512, 1392 etc. 
Qaaut li cnfes Teilten t, ä ))oi n^cnrage vis Gu* 270. 
Rainiers Toit; ä poc n'enraige vis Gi p. 65. 
Quant Tentent Temperere, a poi n'enrage d'iro Gu HO. 
La dame Toit par poi n^onraigc d'ire Ka 7280. 
Quant Tontant Tamiraus, a pou n^cnrage d'ire Flo 1632, cf.l637. 
Voit les li caens, a poi d^ire n'enraige Am 780. 

4) Hernaus Poi, lo sens cuide changier Gi p. 8, cf. p. 53, 45, 75, 109. 
R. l'ol, le sens cuida changier Ra 1423, cf. 1652, 4505, 4823, 

4837, 5140, 5419. 
Quant Huidclons l'entent, le sens quide changier Gu 1889. 
Fromons l'oit, le sans cuide changier LI 131,2, cf. 134,16. 
Laucelins Tot, le sen puido changier L III :^954 etc. 

5) Garins Pentant; le sens cuide desver Gi p. 59. 
Hervis le voit, le sens cuide desver LIp. 27,5. 

Quant l'enfes Guis le voit, le sens quida dervcr Gu 2598, cf. 4238. 

Ot le li cuens, le sens cuide desver Gor 2658. 

R. l'entent, le cens quide derver Ra 855, cf. 1171, (3577). 

B. Pol, del sens quida issir Ra 2259, cf. 2955. 

La dame Polt, par poi n'ist de hon sens Ra 7295. 

c) Körperliche Folge-Erscheinungen: • 

1) G. Pentent, s^a la coulor muee Ra 4806. 

Quant Huidclons Pentent, color prist ä muer Gu 1945. 
Quant Pentent (Pcnfes) Guis, si mua la color Gu 2608, 2617. 
De mautalant a la colof muee Gi p. 27, cf. p.' 54. 

2) G. Poi, s'a la toulor noirci Ra 5273. 

De mautalant est tains comme charbon Gi p. 45, cf. p. 76, 78. 
Guillaumes Pot, si tainst cömmc charbon AI 2805. *) 

3) Fromons Poit, rougit de mautalant L I 125,2. 

Com il parolc, de mautalant rougit LI 160,5, cf. 207,2; 209,3; 

1118,21; III 746 etc. 

4) B. Pentent, tos li sens li fremie Ra 7837, cf. 8640 

Quant Penfes Guis Pentent, tous li sans li fremist Gu 463. 
Quant Bertrans Pcntendi, tous li sens li fremie Gu 3302. 
Rollant Pentant: tos li sanc Pen ircmie Gi p. 106. 



*) lieber das „Schwarzwerden'* oder „Sich verfärben wie Kohle" 
wolle man vergleichen: Oscar Kühn: lieber Erwähnung und Schilde- 
rung von körperlichen Krankheiten und Körpergebrechen in altfranzö- 
sischen Dichtungen. Diss. Breslau 1902. p. 54. 
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5) R. Pol, toz li cors li tressue Ra 1207. 
R. Toi, d'ire fu tressuans Ra 2334. 
Tel dael en a, toz en va tressnant Ra 2662. 
Do mautalent touz li cors li tressue Am 1507. 
De mautalent commonce ä tressuer AI 8809, 2503. 

Am häufigsten begegnen Wendungen wie: ä poi n'en- 
rage vis, le sens cuide changier, n'ot que courecier (a'irier). 

An Aeusserungen finden wir: das Wechseln der Farbe, 
(im Lothringer-Epos durch „Erröten" bezeichnet),. das Wallen 
des Blutes und Schwitzen. Die Ausdrucksweise ist nicht 
dem besonderen Fall angepasst, sie ist bereits erstarrt und 
formelhaft geworden. In einem Verse wird alles kurz und 
bündig zusammengefasst. Nur vereinzelt sind die Fälle, in 
denen hierüber hinausgegangen wird: 

Tous seus so siet, corechies et marris, 

Iries et fiors et tous mautalentis AI 2626—27. 

R. Pol: li cuers soz la mamele 

Li fremist toz et saut jusq'a l'aissele 

Par irour tint sa main a sa maissele Ra 1838—90 

De maltalent trestranbla et fremit 

Li sens dou cors li est montes el vis. Ra 7791—92. 

Fromons l'entont, a po n'enrage vis; 

II Joint los pies, s'est en estant saillis; 

De maltalent li est li vis rogis L III 2686-88. ' 

Li rois Tcntent, a po n'enrage vis; 

Hauce le gant, sor la nez la feri, L III 2164 — 65. 

Quant l'entandi Karion, si a le chief croUe, 

Par poi quo nel feri de son gant sor ie nez Gu 1042. 46. 

Besondere Vorliebe, das Aeussere des Zornigen auszu- 
malen, tritt im „Aliscans" hervor. Man rollt mit den Augen, 
runzelt die Stirn, knirscht mit . den Zähnen, schüttelt den 
Kopf oder rauft den Bart. 

Lors commencha les iex ä rouelliei, 

Les dens ä croistre et la toste k hochicr; 

Molt ot au euer grant ire AI 2493 — 95. 

Guillaumes l'ot, rougist comme charbon, 

De maltalent a froncie le gernon AI 3050 — 51. 

Desrames Tot, molt en est a'lres, 

Do maltalent est taius et cnbrases, 

Les ieis roueillc, s'a les sorciex leves, 

Estraint les dens, s'a la teste croUes, 
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Nns ne puet dire com est grans sa firtes, 

Nns ne Pesgarde n'en soit espaentes. AI 4981 — 86. 

Ähnlich aber auch Ba. 3577—80. 

G. l'ot, le Bens quida derver; 

Les ex roeille, sorciux prent a lever; 

Par contenance fu plus ficrs d'un sengler: 

Par maltalent la prist a regarder, 

C'ele fust hom, ja se vossist mcsler: 

oder Cor. 831—32. 

Li paiens i'ot, a pou qu'il n'est desvez; 
Les ueilz rcoille, s'a les sorcilz levez. 

II. Schmerz: Die Aeussemngen des Mitleids und der 
Beue lassen sich nicht trennen von denen des Schmerzes im 
allgemeinen, so dass wir sie hier zusammen behandeln. 

a) einfachö Angabe des Gefühls : 

1) G. ot duel, ce saichies voas de fi Ra 8405. 
G. le vit, grant duel en a eu Ra 8321. 
Quant Tot Rollanz, dens, si grant doel en out Rol 1196. 
Poez saveir que mult grant doel en out „ 1538. 
MoJt grant dolor a partot le paiz L III 3763. 
Grans fu li duels a Ribuemont la ville.' Ra 6712, cf. 6743 
Mult par est granz li daus qnant Emelons le vit Flo 1023 
A St. Quentin les portent duel faisant Ra 3.507. 
La damoisele fait grant duel por B. Ra 6235. 
Por le vasal fisent I duel plaignier „ 4765. 
Tel duel en fait si grans ne fu ois ?) 31. 

2) Molt fu li rois dolans et abosmez Ra 5436. 
Molt fu dolans Karlemain ä vis fier Gi p. 18. 
La jantil dame fu dolente et mate Ra 7303. 
Et chevalcha dolens et abosmis L III 2388. 
Quant l'antandi Richiers, gries an füt et dolanz Flo 1470.. 
Molt fu dolans, et batus, et laidis L III 4024. 
Et Karies est remes dolans et corecies Gu 3172» 
N^est pas mervoille se il en fu pensis L III 4 107 
Li reis li done coroQos et iriez Cor 236. 
Dame A. fut d'ire trespensee Ra 3631. 

3) Bertrans l'entant, ainc si dolans ne fu AI 300. 
Et G. va son grant duel demenant, 

R. enporte dont a le cuerdolant Ra 3508 — 9, cf. 4539. 

4) Li fil H. ne sont mie goiant Ra 3499. 
El mostier entre, si n'ot pas le euer li^ Ra 3611- 
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b) Ausdruck innerer Erregung: 

1) E Baliganz s'i cuDitiuco a peuoei* 

Si grant doel ad, por pol qu'il n'est desTez Rol 2788—89. 
G le voit, de duel quide inorir Ra 3468. 

Si grant doel ad, sempres quidat nnirir Rol 3506. 

Si grant doel ad, que parmiqaidetfendrc Rol 1588, cf. Flo 2011. 

2) Raoul Pol, del sens qnida issir Ra 2902, cf. 3192. 
Son til Vit mort; le sens quide changier Ra 2547, cf. 2174, 

3402, 6133. 
Tel duel en a, le sens cuide changier Gi p. 109. 

Tel duel eti a, le sens cuide changier R^ 1846, 2706, 3363. 
Tel duel en a, le sens cuide derver Ra 4072, cf. 6669. 

Tel duel en a, le sens cuide marir Ra 3465. 

c) Äusserungen. 

1) ^Weinen (Seufzen): 

Qt) Plore des oeils, tire sa barbe blanche Rol 829 a, cf. 2943, 

3712, 4001. 

Li cuers qu'il ot ou ventre li commence k plorer Gu 352. 
ß) De ces biax iex commen^a a plorer Ra 6372. 

Li hostes l'o'lt, pleure des iex del vis Ra 7071, cf. 7949. 

7602, 8337. 

La dame Polt, pleure des iex del chief Ra 7181. 

Plore des oilz, dureinant. se gramic Gi p. 4. 

Plorent des oeilz, de doel et de tendrur Rol 1446, cf. 2415. 

Lors a plore des eux et tendrement sonäpire Gi p. 1 14. 
Y) . No poet muer que de ses oilz no plurt Rol 773. 

Carlos li magncs ne piiet inner, n'en plurt Rol 841, cf. 2193. 

Ne poet mnör, n'en plurt et ne suspirt Rol 2381, cf. 2025a. 

Pitiet en ad, ne poet müer n'en plurt Rol 2873. 

Ne poet niu§r, n'en plurt et nes desment Rol 2517. 

N'i ad celui, n'i plurt et nes desment Rol 1836. 

N'i ad celui ki durement ne plurt Rol 1814. 

Ken i ad cel ki de pitiet ne plurt Rol 2908, cf. 822. 

Lors a plore li rois, ne se pot atenir Gu 727. 

TiOrs plora rcinporere, ne se pot contrester Gu 796 
$) Plorent i dames, sergant et chevalier Ra 6137. 

Et plora tendrement et esgarda Ogier Gu 745. 

La veissiez taut chevalier plorer Rol 349 etc. 

G, le Vit, de duel va larmoiant Ra 3247. 

B l'oi, le sens quida changier, 

Desoz son elme commence a larmoier Ra 3132—33. 

Pluret et cr'iet, mult forment se doluset Rol 2577, cf. 2695. 
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La raine remaint dolorosa et plorant KB 92. 
Plorant remest la franche empereris L III 483. 
Tot en plorant sont issu de Pariz L III 1773. 
Plorant so departirent Am 587, 2041, cf. 1096. 
Au'departir i ot grant plorisoji Am 3478. 

Au departir qu'il firent pleurent de pitie Gu 1275, cf. 3119. 
De pitie pleure maintc franche mollier Ra 3556. 
Li plas hardi en plearent de piti^- Ra 2385, cf. . 1495, 2424, 

3613. 
Plurent Franceis pur pitiet de Rollant Rol 3120" cf. 3725. 
Idunc plurerent c. milie Chevalier, 
Qui pur Rollant de Ticrri unt pitiet Rol 3870—71. 

Quant Bertran Pa ol, s'a I soupir gite Gu 377. 
. Li cuens B. fist I pesant soupir Ra 8373. 
; LorSv a plore des eux et tendrement suuspire Gl p. 114. 

La main ä sa maisele, comme voir dolans hom Gu 943. 

Et G. plore, sa main a sa maisele R^ 3487. 

Pleure et sospire sa main h sa maisele Gi p. 137. 

Lors se demanto et.tint la teste encliiie Ra 6690, cf. 8172. 

Qui out plore ot tint le chief enclin L I 238,10. 

Quant l'entent l'empereres, son chief eu inclina Gu 3779. 

Tenrement pleure, ne se seit consellier. 
L'aigiie li cort contreval lo braier ,Ra 3382—83, cf. 6766—67. 
De pitie pleure li marchis au cort nes, 
L'aige li cort fil ä fil sor le nes AI 1636—37. 
li'aige des iex li chiet aval le pis AI 1910, cf. 1801—3. 
L'aige dou euer li est as iex montee, 
Les le menton sor le bliaut doblee; 
Moillie en ot le/forel de Pespee AI 1982—84. 
Amis l'oit, moult grans pities Pen prant, 
L'iave dou euer jusqu^as iex li descient Am 2843 — 44, 
Des larmes de ses iauz Termine qu^t vestu 
An est trestoz moiliez et li bliaus dcsuis. 
Tandremant vai plorant et söpire menu f'Jo 813—15. 
Tant a plore, tnollio a sä maissele; 
Li cuers li faut par desoz la mamele Ra 3494 — 95. 
Li sor Gr. sospire molt souvant; 
De la parole ot molt le euer dolent, 
A bien petit que li cuers ne li fant Ra 8402 — 4. 
Bertrans l'entent, si geta I souspir. 
De pitie pleure, il ne s'cn puet tenir; 
Molt grant dolor demainc. AI 192-94. 
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2) Wechseln der Farbe: 

Bernier l'entent; s'a la coulor noircie Ra 1883. 

Tendnir en out, si cumonce a plurer, 

£n sun visago fut malt desculnrez Rol 2217^18, cf. 1868 i. 

Girars Tentant; s'a la color muee Gi p. 141, cf. AI 1803. 

3) se pasmer: 

Lors chiet pasmeo; ön la cort redrecier Ra 8555, cf. 3681, 

3694, 6240, 8515. 
Toi ducl on a, chcac on ost pasmee; Ra 4197, cf. 5234. 
Tel ducl demainc, chiet li li brans d'acier; 
III foiz se pasmo sor Ic col del destricr Ra 1517—18. 
voeillc nun, a tore ^hiet pasmez Rol 2220, cf. 2031, 1988, 

2416, 2422; Gi p. 141 etc. 

4) Raufen der Haare, Zerreissen der Kleider u. a. : 

Por poi B. cos chcvos n'en detrait Ra 949. 

Por cos II üx son grant duel maine et maire; 

Quo li veist as poins ccs chevols traire! Ra 2634— 35. 

Lors cominencha grant duel a demeneY; 

Ront et dossirc son fres ermine clor 

Qo a la tcre le fait jus avaler Ra ,6224—26. 

Dcrier Ini gardc, voit I viellart plorer, 

Ccs cheviax ronpre et ccs dras dessirer Ra 7994—95. 

Trait SOS crignols pleines scs mains amsdous Rol 2906. 

Lor crins derompent ot detordcnt lor poinz Gi p. 139. 

Qui donc veist la belo Biatriz, 

Ses chevous traire, esgratiner son vis, 

L'un poing a Paut'e par angoisse fcrir, 

Le sanc vcrmoil par los onglcs cha|r? 

Soz ciel n'a home qui })itie n'cn preist L III 4790- 94. 

Pres vai qu'i ne s'ocit de doel et de pitie; 

Ses poinz vai dctordanz li gantiz thevalier Flo 857. .'>8. 

5) Schweigen: 

Emaus Tentcnt, tout a le sanc meu; 

D'une Heue n'a I mot respondu 

Tant ot au euer grant ire AI 2244—46. 

Tant fu dolens por l'amor B. 

D'uno liuee ne dit ne o ne non Ra 6764 — 65. 

Gegenüber der Darstellung des Zornes tritt beim Schmerze 
das Formelhafte doch ein wenig zurück. Die Variierung im 
Ausdruck ist jedenfalls ziemlich erheblich. Hervorzuheben 
ist noch, dass Schmerz und Zorn, wie schon oft bemerkt 
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worden ist, nicht streng geschieden werden, „ire" steht 
für beide Gefühl szustän de, wohl auch „coreciez, marris/' 
Umgekehrt liegt es nahe, das altfranzösische „duel" bisweilen 
in dem Sinne von „Zorn" zu fassen. Wenn im Rolandsliede 
von Guenelon gesagt wird: 

Quant <?o veit Guenes qu'ore s'en rit RoUanz, 
Donc ad tel dool, pur poi d'ire ue fent; 
A bien petit que il ne pert le sens. 
E dit al cunte: „Je ne vus aim nient: 
Sur mei avez turnet fals jugement (324 — 28) 

so scheint mir hier ein solcher Fall vorzuliegen. Gerade 
das Lachen Rolands muss Guenelon mit Zorn erfüllen. Im 
Ea. 2662: Tel duel en a, toz en va tressuant" scheint tressuer 
ebenso darauf hinzuweisen; das Schwitzen vor Zorn ist nichts 
Ungewöhnliches für das Empfinden des Altfranzosen, auch 
bei Kristian fehlt es nicht. Dazu kommt, dass der Sinn 
der Stelle auch dafür spricht.^) 



^) Aehnlich bezeichnet pitie nicht nur „Mitleid^ „Erbarmen^^ 
sondern ganz allgemein „Rührung^*. Amiles erkläil seinem Freunde, 
dass er für ihn Weib und Kind hingeben würde, wenn er ihn dadurch 
von seiner Krankheit erlösen könnte. 

„Or croi en deu, le gloriouz puissant, 

„Se riens savoie en cest siecle vivant, 

„Qui Yoz poist faire assouaigement, 

„Se g'on devoie, quanques a moi apant, 

„Vendre engaigier ou livrer a torment, 

„Ncs mes douz fiz certez ou Belissant, 

„Si le feroiie, gel voz di et creant". 

Amis l'oit, moult grans pities Ten prant, 

L'iaye dou euer jusqu'as iex U descent 

Et deu en loe le gloriouz puissant. 

Or seit il bien, oit et voit et entant, 

Encor sera halaigres (Am. 2836—47, cf. Am. 32 28 -54; 1943.) 
Daher auch in der Freude „plorer de pitie". Amis ist geheilt 
durch den Opfertod der Söhne Amiles. 

Sonnen t eil saint et eil clerc vont chantant 

Et de pitie en plorent plus de cent. 

Oe dist Amiles: ^ne faites joic tant, 

Ansoi^ deyons mener dolor moult grant; 

Oar mi 111 sont ocis et mort sainglant (Ära. 3151—55). 
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An Aeusserungen finden wir: Neigen des Hauptes, 
Seufzer, Tränen, Wechseln der Farbe, Ohnmacht, Raufen der 
Haare, Schlagen der Hände, Zerreissen der Kleider. Auf den 
leichten Ausbruch der Tränen und auf die zahlreichen Ohn- 
machtsanfälle ist schon oft genug hingewiesen. Lassen wir 
hierüber Nyrop das Wort, der wohl das Richtige trifft: „Ad 
un lettore moderne pare certamente qualche cosa di strano 
che un eroe come Orlando ad ogni momento, quando e addo- 
lorato e commosso, cominci a ptangere o cada in isvenimento, 
anzi che un intiero esercito — come se ne avesse ricevuto 
l'ordine — cada svenuto durante la marcia non una sola, 
ma piü volte; dei versi come: „Cent milie franc s'en pasment 
cuntre terre", „Trois fois se pasme sor le corant destrier" 
occorono centinaie di volte. In molti casi noi non abbiamo 
naturalmente altro che una formola epica, un riemptivo, ma 
per altro devesi ben concepire come uno sforzo primitivo 
tendente a rappresentare la potenza del dolore e del terrore 
nel modo piü energico possibile *)". Weniger auffällig ist 
es, wenn Frauen an der Leiche des Sohnes, Geliebten oder 
Gatten zusammenbrechen. Bei Wendungen wie „ä poi n'en- 
rage vis; le sens cuide changier, derver; par poi n'est forcene; 
tous li sens li fremist" und ähnlichen ist es bisweilen schwer 
zu entscheiden, ob sie den Schmerz, Zorn oder die Furcht 
bezeichnen sollen. Wir werden daher gut tun, sie einfach 
als Zeichen der plötzlichen Erregung aufzufassen, wo sie 
allein stehen. In ihrer näheren Bestimmung können wir 
vielleicht noch einen Schritt weiter gehen, indem wii' in 
ihnen den Ausdruck des Schreckes sehen, der das erste 
Stadium des Affektes bildet. Dieses Erschrecken kommt ja 
auch bei der plötzlichen Freude zur Geltung. Belissans, 
Amiles Frau, die ihre geschlachteten Kinder ganz vergnügt 
spielen sieht, als sie ins Zimmer tritt, fällt ohnmächtig zu 
Boden. Ez voz la dämme qui tant fu eflfraee, de la merveille 
est cheue pasmee. (Am. 3193—94). Als der Sohn Amiles 
hört, dass sein Vater gesund zurückgekehrt sei, fällt er nieder. 



1) Nyrop p. 329. 
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in. Furcht. Wenn wir nun auch bei der Darstellung 
der Furcht von den allgemeinen Wendungen absehen, wird 
sich eine Scheidung von Furcht und Schreck nicht durch- 
führen lassen, da die Begritfe schwanken. 

a) Einfache Angabe: 

1) Quant li anfant rentcndent, es los vos esfrees Gu 25G. 
L'emperere de France fa foriiiant effreez Qu 3788. 

La jantil dame fu formant effraco Ra 841)5. 
Grant paor ot, si s'en est traito cnsus. 
Dex! com est offrace Am 1165- 6ü. 

2) Mais quant voieat Fran<;ois, forment s'cn esbahirent Gu 3275. 

Li Rois Tcntent; ' molt en fut esbahi Gi p. 61. 

NH ot cclui qui n'en fust esbahi L I 5,10. 

Dont li coart furcnt molt esbahi L III 4022. 

Ot le Fromons, forment s'on esbahi L III 256, cf. 1878. 

3) Tuit li coart en sont molt osmaie Ra 23S7. 

Veit le Guillclmes, molt en fu esmaiez Cur 2106. 
Ne sot que faire, quo molt fu csmaies LI 136,17. 

4) En cels de Rome nen ot que esmaier Cor 37n, cf. 2626. 

E. le Yoit, n'i ot que esmaier Ra 2594, cf. 2S30, 2935, 4744. 

5) N'est pas raerveille s'il en fu esmaiez Coi 545. 
Si s'en esmaie ne m^en vois mervillant AI 83. 
SHl ot paor, nus n'en (soit) mervillant AI 415. 
N'est mervoille s'il est espaoris Gi p. 71. 

V 

6) Li plus hardis ot de la mort doutance Ra 2811. 

Grant paor a, moult en fu effraec Am 11G8. 
Grant paor ont tuit eil qui Tont voue Am 1519 
Ez vos Fromont parmi la presse, o vint; 
Tos esmaies, peor ot de morir LIII 809—10. 

b) Aeusserungen: 

1) B. le voit, s'en fu toz esbahis; 

Tel poour ot, li sans li est fu'is Ra 4738—39. 
De la paour a tont le sanc meü Ra 2627. 
A Belissant trestouz li sans remue Am 1521. 
Ot le li rois, li sans li est fu'is. 
Et la roine vausist estre a Paris AI 2652—53. 

2) Quant Richiers Fantandi, tot li cours li tranblai ; 
II li chai es piez et merci li criai Flo 1534 — 35. 
Com il vit le rei Charle, comenpat a trembler KR 130. 
De paor tranble desqu'en Fongle del pie Ra 3045. 

De la paor commencha ä trembler Flo 2562. 
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3) Pasmcr l'cstut de l'angoissc qu'il sent Ra G986. 
Apres CO mot sc pasme, ne se pot atenir Gu 3869. 

4) Voit le Girars; au euer cn ot fri^on Gi p. 115, cf. p. 64. 

5) E. l'oi, s'a gete I soupir Ra 3020. 

La dainme Vo% parfondement souzpire Am 1332. 

6) Ernaus s'escric, poour ot de morir Ra 2896, 2948. 

7) De Tangoisse qu'il ot, prist tous ä trossuer Gu 1993. 

8) Fuiant s'en torne, s'a sa voie acoillie Ra 2362, cf. 2870. 
Plustost qu'il pot er. la fuie s'ost mis Ra 7916. 

Nc poet müer qu'il ne s'en espaent, 

Fuür s'en voelt, mais nc li valt nient Rol 1599—1600. 

9) Quant l'entandi Richiers, toz li sanz li fremit; 

II laissai le mengier de paour que le fit. Flo 1050—51. 

Bei dem Gefühl der Furcht macht sich die formel- 
hafte Ausdrucksweise in geringerem Masse bemerkbar. Aller- 
dings müssen wir von den oben behandelten Wendungen ab- 
sehen. Dazu kommt, dass die Regungen der Furcht doch nicht 
so stark hervortreten wie die des Zornes oder des Schmerzes. 
An Begleiterscheinungen haben wir: Bewegung des Blutes, 
Zittern, Ohnmacht, Schaudern, Schwitzen, Seufzen, Schreien, 
Appetitlosigkeit, Flucht-Versuche. 

IV. Freude. Bei der Darstellung der Freude können 
wir einen nicht unwesentlichen Unterschied erkennen gegen- 
über der Art, in der die bisher behandelten Gefühlsgruppen 
zum Ausdruck gelangen. Das Bestreben, die Gefühle in 
ihren Aeusserungen und Wirkungen zu veranschaulichen, 
tritt nämlich zurück liinter jener kargen Ausdrucksweise, die 
sich mit der blossen Angabe des vorhandenen Gefühls be- 
gnügt. Infolgedessen aber herrscht eine weit grössere Klar- 
heit, zumal die Worte für den Begriff der Freude nicht 
an Unbestimmtheit leiden, 
a) Einfache Angabe: 

1) Quant l'amiraus l'entan, si an ot joie grande Flo 141*2, cf. Flo 
2291; Gip. 80, 92. 65; Rol 1584; Cor 1167. 

Grantjoie firent trestot le mois enticrGip.40,cf.Ra7582;Gip.l58,171. 
Charles Martiaus en a fait joie grant LI 22, 18; Ra 41, 3 211 ; LI 

83,9; 119,4; L III 2493. 
Et la Roine moult grant joie li fist L II 88,8; cf. L III 3484; Ra 

7067, 8369; Gu 3274. 
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2) menor, demencr joie Flo 1454, 2162, 2521; LI 84, 15; Gu 4024 
4025; Gi p. 16, 173, 175; AI. 2982: Am 1742, 1744; (^u 1029, 3009, 

3830; Gip. 64; Ra 6678; Am 482, 2049 etc. 

3) Quant Richiers l'a veu, mout joianz an estoit Flo 1098. 
Quant Sarazin l'entcndent, s'en sont lie et joiant Gu3421. 
Voit rOliviers; liez et joians en fu Gip. 81. 

Li iil H. en sont lie et goiant Ra3112. 

Volt le G. molt en est esgois Ba 3459. 

Nostre empereres Ic vit, si fu moult lies Am 1371. 

Li cuens l'entent, joians en fu et lies Am 806 etc. 

4) A ces dames des chars n'i ot qu^esleecicr Gu 3412. 
Voit le li peres: n'i ot que leescier Gi p. 9 cf. p. 54. 

5) G. IVi: ainc tel goie n'ot hom Ra4876, cf. Gi p. 175, p. 176; Flo. 

1336; Gu 3991; Am 452, 1112-13. 
Quant l'amiraus Pen tan t, onques no fu si liez Flo 2442, cf. 830; 

Ra 6358, 6928; Gu 3135, 3583. 

b) Aeusserungen; 

1) Li valles l'oit, de joie tressailli Ra 6332. 

Toz li cuers li tressalt de joie et de pitiet KR 183. 

2) II s'entrabrassont par molt grans amistes 
Anbedex pleurent de joie et de pitie Ra8070 — 71. 
Ne fust si lies por piain val d'or comble. 

II ne s'en pot tenir k'i n'ait plore AI 7237—38. 

Et si s'entrebaisierent, ä grant joie plorant Flo 2989. 

3) Grant joie moinent, et grant cri, et grant hu Gi p. 175. 

4) Grans fu la joie sus el palais amont; 

Parmi la ville baus et caroles fönt Ra 8229—30. 

An Aeusserungen haben wir also: Zittern, Weinen, 
Sclireien, Tanzen. Sehr häufig sind Küsse und Umarmungen 
(aeoler et baisier) ; doch führen uns diese schon in das Gebiet 
der Liebe. Denn sie ergeben sich hier kaum als Wirkungen 
des reinen Frohsinns, der die ganze Welt umanuen möchte. 
In der Eegel sind sie eine Folge der I'^eude des Wieder- 
sehens, wo sie ebenso wie in der Scheidestunde als Zeichen 
der Liebe zu nehmen sind. 

V. Liebe. Für die Liebe zwischen Verwandten und 
Freunden müssen wir • uns mit diesen Aeusserungen begnügen, 
da in der Rache, in dem Trennungsschmerz, in der Freude 
des Wiedersehens, auch in der Besorgnis für den Nächsten 
diese Liebe zum guten Teil ihren Ausdruck findet. 
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Die Liebe der Geschlechter kommt entsprechend ihrer 
geringen Bedeutnng im Volksepos nur in bescheidenem Masse 
in Betracht. 

a) [regarder (voir):] Veranlassung und unmittelbare Wirkung: 

Oliviers Pesguardat, si la prist a amer KB 404. 

Oü qu'elle vit Floovant, formant l'an ai ame 

Doucemant li anbrace les flans et Ics coustez, 

Plus de VII foiz li baise et les auiz et le nes : Flo 1386—88. 

La fille au roi Ten prist ä regarder 

Eaz en son euer moult forment a amet AI 3861 — 62. 

La damoisele a regarde B. 

Qi plus est joins qe faus nö esprevier. 

Chauces de paile qi molt fönt ä proisier, 

Et ot vestu I bon ermine chier; 

El Taime tant ne s'en set consellier Ra 5595— 98. 601. 

En nne chambre' sunt maintenant assis : 

II li regarde et le cors et le yis, 

Et nes et bras, le menton et le pis; 

Les mammelettes il vit amont saillir 

Que 11 soslievent le peli^on hermin. 

Se il ne l'a, molt se prise petit: 

Embrases est de s'amor et sosprins L LI 3,16—4,6. 

b) Weitere Wirkungen: 

En son palais arrieres 8*en revint, 

Icole nuit ne put onqucs dormir L II 4, 6—7. 

Tant l'argüa l'amor del chevalier, 

Qe en Ja place ne pot plus atargier, 

Mais a son pere a demande congie. 

Plus tos qe pot en ces chambres s'en vient. 

Lors les fist bleu conreer ot joinchicr. 

Et bien portendre de bons pailes delies Ra 5609—14. 

Envers le conte est plus prez approchio. 

Et ne dist mot, ainz est bien acoisie. 

Li cuens la scnt graislete et deloie 

Ainz ne sc mut, que s'amor moult desirre. Am 685—88. 

Ein Blick, und die Liebe ist entschieden; alsbald beginnt 
das Kosen. Es ist bezeichnend, dass von Aesserungen nur 
die Unruhe hervorgehoben wird, die der Nichtbesitz des Ge- 
liebten verursacht. Schamhafte Scheu ist unbekannt. 

Fassen wir das Ergebnis kurz zusammen, so erhalten 
wir folgendes: In allen Volksepen kehren zu ungezählten 
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Malen Wendungen wieder, die es unbestimmt lassen, ob sie 
zur Bezeichnung des Schmerzes, Zornes oder auch der Furcht 
dienen, indem sie allgemein die Erregung anzeigen. Selbst 
da, wo das Gefühl direkt ausgesprochen wird, ist noch Un- 
klarheit vorhanden, weil die Begriffe nicht deutlich geschieden 
werden, was besonders für Schmerz und Zorn gilt. Mehr 
Aufschluss' geben die Begleiterscheinungen, die vielfach formel- 
haft sind. Der Gegensatz, in dem diese Gefühls-Gruppen 
zur Freude stehen, wird nicht verwischt. Lust und Leid 
heben sich deutlich von einander ab. Die Geschlechtsliebe 
findet ihren eigenen Ausdruck, tritt aber erst später hervor. 

5. Solange die französiche Bevölkerung in ihrer Gesamt- 
heit auf derselben Kulturstufe stand, erfreuten sich die natio- 
nalen Epen einer allgemeinen Beliebtheit. Als aber unter 
dem Einfluss des Südens auch in Nord-Frankreich die Eitter- 
schaft eine besondere gesellschaftliche Stellung einzunehmen 
begann, entsprachen die Volks-Gesänge nicht mehr dem ver- 
feinerten Empfinden dieses Standes. Das Idealbild des Helden 
war ein anderes geworden. Zwar büsst er nichts ein an 
Kraft und Kühnheit, aber er kämpft nicht mehr für Gott 
und Vaterland oder für sein Geschlecht; seine Taten sind 
bestimmt durch die Liebe. Die Frau steht jetzt im Vorder- 
grunde des Interesses. In grossartiger Weise wurde der 
Frauendienst durch die Lyrik der Troubadours verherrlicht. 
Konnte sich der Norden dem Kultur-Einflüsse des Südens 
nicht entziehen, so war es das Nächste, dass diese Dichtungs- 
art dorthin übertragen wurde, um den neuen Verhältnissen 
Ausdruck zu verleihen. Dies geschah in der zweiten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts, als der Einfluss südfranzösischer 
Dichtung stärker wurde, da mehrere nordfranzösische Höfe 
in verwandschaftliche Beziehungen zu Eleonore von Poitou, 
der Königin Englands, getreten waren. Einer der ältesten 
französichen Minnesänger ist Kristian von Troyes. 

Zur selben Zeit aber weiss die nordfranzösische 
Dichtung die neuen Ideen auch selbständig zu verwerten. Die 
Epik, hier reicher entwickelt, jedoch als Volks-Poesie im 
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Absterben begriffen, feiert neue Triumphe als kunstmässige 
Schöpfung, indem sie den Glanz des höfischen Lebens und 
Treibens zur Darstellung bringt. In den Anschauungen 
über die Liebe befindet sie sich dabei von vornherein in 
einem gewissen Gegensatz zur provenzalischen Lyrik, da 
nicht die verheiratete Frau Gegenstand der Liebe ist. Es 
wird vielmehr das natürliche Verhältnis zwischen Jüngling 
und Jungfrau, Mann und Frau behandelt*). 

Die ersten Epen in höfischem Gewände, denen wir 
begegnen, stammen aus dem antiken Sagenkreise; Estoire 
de Thebes, Eneas, Estoire de Troie. Am wenigsten innerlich 
verwachsen mit den höfischen Ideen ist der Theben-Eoman. 
In ihm ist das Interesse für den Schlachtenkampf noch vor- 
herrschend. Die Darstellung und Bedeutung der Liebe zeigt 
erst schlichte Ansätze und erinnert an die Art der Volks- 
epen. Doch zeigen beide Geschlechter Verliebtheit, (cf. v. 
3887—98, 919—20; 9081—84). Den Namen eines höfischen 
Eomans verdient daher erst der „Eneas" mit vollem Rechte. 
Nicht nur die Liebestragödie der Dido wird eingehend be- 
handelt; selbständig führt der Dichter das Liebesverhältnis 
zwischen Eneas und Lavinia aus. Hier begegnen uns zuerst 
Selbstgespräche, die das Gefühl der Liebe analysieren. „Die 
Reflexion stellt sich ein, wo erreichte Befriedigung an der 
erwarteten gemessen wird; sie forscht nach den Bedingungen 
derselben; sie macht die eigenen Gefühle, insbesondere aber 
die weiblichen und Frauenart zum Gegenstand des Nach- 
denkens und der Betrachtung; sie gewöhnt den Dichter an 
die Analysierung seines und fremden Empfindens und ver- 
schafft der Psychologie ihre Stelle in der Litteratur" ^). 

Im Troja-Roman sehreitet Beneoit auf diesem Wege 
weiter. Die Liebes-Episode von Troilus und Briseis ist sein 
Werk. Mit Kristian von Troyes erreicht dann die Ent- 
wicklung des höfischen Epos ihren Höhepunkt. Mit glück- 
lichem Griff schafft er schon äusserlich in dem Hoflager des 



^) Wir sehen einstweilen vom Karrenritter ab. 
«) Gröber a. a. 0. p. 486. 
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Königs Artus einen glänzenden Hintergrund für seine 
Helden. Zwar hat auch Kristian seine Vorlagen, aber er 
steht, so dürfen wir, so wenig wir auch von diesen Quellen 
wissen, glauben, über dem Stoflf, den sie ihm geben. Er 
wandelt ihn nach seinen eigenen Ideen. Das Verhältnis des 
Helden zur Geliebten rückt er in den Mittelpunkt der ganzen 
Erzählung. Von vornherein zeigt er das Bestreben, Tun und 
Handeln seiner Menschen nicht nur äusserlich zu zeichnen, 
sondern auch innerlich zu motivieren. In erster Eeihe gilt 
dies natürlich für das Liebesleben. Bis ins einzelne werden 
die Gefühle der Liebenden analysiert; eingehend wird ihr 
physischer Zustand vor Augen geführt. 

üeber die Beurteilung Kristians als des Hauptvertreters 
der höfischen Epik dürtte kein Zweifel bestehen. Wir be- 
gnügen uns damit, über ihn das Urteil eines feinsinnigen, 
Kenners von Poesie anzuführen, dem jeder Schein von Partei- 
lichkeit fernsteht. „Keiner vereinigt in solcher Vollkommen- 
heit wie er alle Merkmale des höfischen Dichters in sich, 
keiner bewegt sich mit solcher Sicherheit wie er auf der 
schmalen Linie, die ihm seine Kunst vorzeichnet, keiner 
versteht es in solchem Grade, sich gehen zu lassen und 
doch weise zu beschränken. 

Wie er sich durch metrische und sprachliche Virtuosität 
durch Kunst der Erzählung, durch Feinheit der psychologi- 
schen Motivierung auszeichnet, so ragt er auch durch die 
edle Gesinnung hervor, die ihn befähigt, die ritterlichen 
Ideale möglichst rein und menschlich schön herauszuarbeiten. 
Wohlwollen und Zartgefühl liegen hier den feinen Formen 
des höfischen Verkehrs zu Grunde, und neben Ruhmbegierde 
und Tatendurst sind es doch auch tief menschliches Mit- 
gefühl und echte Mannesehre, welche den Ritter seinen 
Abenteuern entgegentreiben *).'' 

6. Bei einer solchen Bedeutung des Meisters Kristian 
brauchen wir nicht mehr zu begründen, weshalb gerade seine 

*) Bernhard ten Brink: Geschichte der englischen Litteratur Bd. I 
p. 206—7. 2. Aufl. hrsg. v. Alois Brandl, Strassburg 1899. 
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Werke den Gegenstand unserer Untersuchung bilden. Wir 
haben uns nur noch zu einigen über die Art, mit der wir 
seine psychologische Darstellung verfolgen. Am geeignetsten ^/ 
erscheint es auch hier, die einzelnen Gefühlszustände zu ' 
besprechen. Denn so hoch steht die höfische Dichtung noch 
nicht, dass sie uns eine Eeihe von Individuen und Charakteren 
vorführte. Die Stärke ihrer psychologischen Schilderung be- 
steht in der Analysierung einzelner Gefühlszustände. um - 
aber nicht eine zu grosse Zersplitterung der einzelnen Vor- 
gänge herbeizuführen, heben wir eine Eeihe von Gefühls- 
Gruppen, die besonders zur Geltung kommen, heraus, indem 
wir ihnen andere, nicht so stark hervortretende, einordnen. 
Demzufolge unterscheiden wir fünf Hauptteile, in denen 
nacheinander der Schmerz, der Zorn, die Furcht, die Freude, 
die Liebe, wie sie in Kristians Werken zum Ausdruck kommen, 
behandelt werden. Bemerkt sei noch, dass auch das „Wilhelms- 
leben" in den Kreis unserer Betrachtung gezogen ist. 



Die Darstellung psychologischer, Vorgänge 
In den Romanen des Kristlan von Troyes« 



Erstes Kapitel. 

Die Darstellung des Schmerzes in den Romanen des 
Krisüan von Troyes. 

a) Trauer. 

Mit ihrem einzigen Sohne ist Percevals Mutter in die 
Waldeinsamkeit geflohen; um ihn vor dem Schicksal seines 
Vaters zu bewahren, der auf dem Kampfplatz sein Leben 
gelassen hat, sucht sie mit ängstlicher Sorge zu verhindern, 
dass er vom Eittertum Kunde erhält. Er ist ihr einziger 
Trost in ihrer Trauer um den Gatten. Aber dennoch ist 
der Mutter Mühe vergebens. Eines Tages begegnet Perceval 
im Walde einigen Rittern, die ihm über ihren Stand Auf- 
klärung geben. Als er dann seiner Mutter davon berichtet, 
sinkt sie ohnmächtig zusammen. Sie erkennt sofort, dass 
sie den Sohn verloren hat und sieht seinen Tod vor Augen. 
Aus ihrem tiefen Schmerze leuchtet uns die unbegrenzte 
Mutterliebe entgegen. (P. 1597— 160ß). 

Auch den Vaterschmerz weiss der Dichter zu würdigen. 
Einem Verwandten Gauvains, zu dessen Burg Yvain gelangt, 
hat der Riese Harpin sechs Söhne geraubt, von denen er 
bereits zwei getötet hat; und zu all diesem Leid verlangt 
er auch noch die Tochter von dem tiefbetrübten Vater. Da 
verlässt ihn aller Lebensmut. Lieber möchte er tot sein 
als bei solchem Unglück leben, „Oft beklagt er sein Elend 
und vergiesst Tränen, in die sich Seufzer mischen." 




S'a tel destresce .come eil 

Qoi miauz s'ameroit morz qne vis. 

Soyant se claimme las cheitis 

Et plore formant et sospire. (Y. 4130—33.) 

Mit seinen eignen Augen sieht der König Wilhelm von 
England, wie ein Wolf den einen seiner erst vor kurzem 
gehorenen Zwillings-Söhne davonträgt. „Vor Schmerz weiss 
er nicht, was er tun soll. Der Wolf entflieht: der König 
eilt ihm nach, so schnell er kann; aber umsonst, nicht 
wird er ihn erreichen können." (W. 783 — 87). Vor 
Müdigkeit bricht er schliesslich zusammen und fällt in 
Schlummer. Als er erwacht, hofft er wenigstens den anderen 
Sohn noch zu finden. Aber wie gross ist sein Schmerz, als 
auch dieser verschwunden ist. „Beinahe bricht ihm das 
Herz, als er das Kind nicht findet: da ist sein Schmerz 
ganz neu, da wird er stärker und wächst und verdoppelt 
sich, das Herz stockt, der Verstand wird wirr; aber nie fiel 
er seines Unglücks wegen in Verzweiflung, er betet viel- 
mehr Gott an und dankt ihm unentwegt für alles, was ihm 
üebles widerfährt." 

Par po qne li cuers ne li fant 

Quant il Tanfant mie ne trueve: 

Lors est sa dolore tote nucTe, 

Lora li anforce et croist et doble, 

Li cuers li faut, li sans li troble; 

Mes onques por sa mesestancc 

Ne chel an desespcrance, 

Ainz aore Deu et gracie 

Et totes ores le mercie 

De quanques il li mesavient. (W. 866—75.) 

Wir sehen hier, wie die natürliche Empfindung des 
Dichters unvermittelt durchbrochen wird vom religiös-mora- 
lischen Zweck der Dichtung. 

Ausser dem Verlust seiner Kinder aber hat der König 
noch die Entführung seiner Frau durch Kaufleute zu be- 
klagen. Hilflos hat er zusehen müssen, wie sie mit ihrer 
Beute davonsegeln. „Cil s'an vont; et li rois remaint, Qui 
mout se demante et complaint." (W. 753—54.) 
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Wenn Eristian auch in Wilhelm einen Mann geschaffen 
hat, der alles Unglück, das üher ihn hereinbricht, als eine 
Prüfung Gottes betrachtet, so steht dieser seinem »Geschick 
doch keineswegs gelassen gegenüber; erst nach einem längeren 
Seelenkampfe findet er Beruhigung in dem Gedanken, ein 
Werkzeug Gottes zu sein. Schon hatte er, wie wir sahen, 
sein Herz zu Gott gewandt und sich ihm ergeben; aber 
noch einmal sollte ihn unnennbares Weh erfassen, bis er sich 
vollständig seinem Lose fügte. Ein neuer Unglücksfall 
nämlich lilsst die ganze Trostlosigkeit seiner Lage noch ein- 
mal vor die Seele treten. Alles Leid stürmt jetzt wieder 
über ihn her. „Oft fällt er in Ohnmacht um Weib und 
Kind. So sehr ist er von Schmerz erfüllt, dass er weder 
an einer Stelle bleiben kann noch weiss, wo Buhe zu finden; 
denn sein Schmerz treibt ihn bald rückwärts, bald vorwärts 
und alles, was er tut, ist ihm nicht recht. Jetzt sitzt ei\ 
jetzt steht er auf, jetzt geht er in den Wald, jetzt kommt 
er zurück. So bringt er den ganzen Tag zu, ohne in der 
Nacht zu rasten: kein Platz ist da, wo es ihm zu ruhen 
beliebte. Nichts kann er sehen; jetzt will er stehen, jetzt 
sitzen, jetzt will er gehen, jetzt kommen." (cf. W. 938—53). 

Eine überaus lebhafte Vorstellung bekommen wir durch 
diese Darstellung von dem Schmerze des unglücklichen 
Königs. Hat Kristian versucht, das tiefe Weh wiederzugeben, 
das ein Vater empfindet, wenn ihm vor der Zeit die Kinder 
entrissen werden, so zeigt die Behandlung des umgekehrten 
Falles, die Trauer um den Vater, wie er sich des Unter- 
schiedes der Verhältnisse bewusst ist. Dass der Sohn den 
Vater überlebt, ist das Natürliche. Ein ähnlicher Gedanke 
scheint dem Dichter vorzuschweben, da ihm nicht nur der 
Tod von Cliges' Eltern, sondern auch von Erecs Vater Ver- 
anlassung gibt, sich über die Berechtigung und Dauer des 
Schmerzes auszusprechen, nachdem in wenigen Worten dem 
Leid des Sohnes Ausdruck gegeben ist^): „Alis (der Bruder 

^) Auffallend ist, dass auch in den chansons de gesto der 
Schinerz des Sohnes kurz abgetan wird. cf. Zimmermann: Die 
Totenklage in den alt&anzösischen chansons de geste. I. Teil. Diss. 



von Cliges' Vater) und Cliges tranerten beide nach Gebühr, 
dann aber hörten sie auf; übel ist es, sich dein Schmerz 
hinzugeben, denn nichts Gutes kann dabei herauskommen.^ 
(Cl 2624—26, 29—30.) Von Erec heisst es: „Erec be- 
reitete es Kummer genug, doch behielt er ihn für sich. 
Einen König ziert der Schmerz nicht, nicht geziemt es sich, 
dass er ihn zum Ausdruck bringe.'^ 

Erec an pesa plus assoz 

Qa^il nc mostra sanblant as jaiiz; 

Mes diaus de roi n'est mic janz, 

N'a roi n'avient qu'il face duel. (E. 65'24— '27). 
Nichtsdestoweniger ist das Weh des Kaisers Alis beim 
Tode seiner Frau so gross, dass er sich am eigenen Körper 
peinigt und laut klagt, (cf. Cl. 5787, 5897). Von einem 
Kummer, des Königs Artus um die Entführung seiner Ge- 
mahlin spüren wir nur wenig, (cf. L. 173 — 2()9.) 

Eingehender als den Schmerz des Gatten um den Verlust 
der Frau können wir den Witwen-Schmerz behandeln. Dies 
erklärt sich schon aus dem Charakter der Artus-Komane. Die 
Ritter führen ein unstetes Abenteurer-Leben und sind daher 
beständig der Gefahr des Todes ausgesetzt. Dem lange 
schwankenden Kampfe zwischen Erec und Gnivret le petit 
schaut Enide, Erecs Gattin, zu; vor Schmerz kommt sie beinahe 
von Sinnen. Sie ringt die Hände, rauft die Haare, und Tränen 
entströmen ihren Augen. 

Enide qiii les esgardoit 

A po de duel ne forsenoit. 

Qai li veist son grant duel feirc, 

Ses poinz detordre, ses crins treire, 

Et les lermes des iauz cheoir, 

Leal dame polst veoir. (E. 3807—12.) 



Berlin 1899, p. 26: „Nie spricht ein Sohn in den chansons de geste 
eine direkte Klage aus, überall wird nur in cinein, in zwei Versen 
erzählt, dass der Sohn infolge des Todes seines Vaters äusserst be- 
trübt ist." Wir wollen hier nicht unerwähnt lassen, dass Alwin Schultz 
die entgegengesetzte Meinung vertritt: „Der Schmerz um den 
Verlust der Eltern ist heftiger als der um den Tod der Kinder." cf. 
Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger von Alwin Schultz. 
2. Aufl. Leipzig 1889. Bd. U, p. 472. 
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Ging auch Erec aus einem weiteren Kampfe als Sieger 
hervor, so sollte derselbe Enide doch noch grossen Kummer 
bringen. Die Wunden nämlich, mit denen Erec den Kampf 
bestand, und die Anstrengungen der früheren Tage waren so 
bedeutend, dass er wie tot vom Pferde stürzte; „laut schreit 
sie auf und ringt die Hände; vom Kleide bleibt kein Stück an 
ihrer Brust, das sie zerreissen könnte. Ihre Haare beginnt 
sie auszureissen und ihr zartes Gesicht zerkratzt sie. „Ach 
Gott," sagt sie, „warum lässt Du mich so lange leben? Tod, 
komm und töte mich, spute Dich damit!" Bei diesem Wort 
fällt sie in Ohnmacht über ihres Gatten Leib." (E. 4611 — 19). 
Als sie wieder zu sich kommt, macht sie sich bittere Vorwürfe, 
dass sie an dem Tode ihres Gemahls schuld sei. (cf. E. 
4621—31.) 

„Noch einmal fällt sie in Ohnmacht, und als sie sich 
wieder erhoben, da ruft sie mit steigender Erregung aus: 
„Gott, was soll ich tun? Weshalb lebe ich solange? Was 
verweilt der Tod und wartet, dass er mich nicht ohne Ver- 
zug mitnimmt? Ich selbst muss die Rache für meine Misse- 
tat übernehmen. Das Schwert meines Herrn muss seinen 
Herrn rächen." Das Schwert zieht sie aus der Scheide und 
beginnt es zu betrachten." 

Lora rechiet a tcrrc pasmee; 

Et qaant ele releva sus, 

Si se rcscric plus et plus: 
„Deus, que ferai? Por quoi vif tant? 
„Morz quo demorc et que atant, 
„Que ne me prant sanz nul respit? (E. 4650 — 55, cf. 4656 — 69). 

Ihr Vorhaben wird indes durch einen vorüberziehenden 
Grafen vereitelt, der Erec auf einer Bahre in sein Schloss 
schaffen lässt. Vergeblich sucht er Enide zu trösten. ,,Neben 
ihrem Gemahl reitet sie einher, ohne mit ihrem Schmerze 
aufzuhören. Oft sinkt sie in Ohnmacht und würde zu Boden 
fallen, wenn sie nicht einige Ritter an ihrer Seite hielten.*' 
(cf. E. 4732-36.) 

„Obgleich man bereits im Mittelalter der Witwen - 
Trauer keine absonderliche Ändauer nachrühmte, und Witwen 



nicht selten Beweise gaben, dass sie sich bald zu trösten 
wissen, manche sogar beschuldigt wurden, eben durch das 
zur Schau Tragen übermässiger Schmerzergriffenheit nur neue 
Werber locken zu wollen, so fehlt es doch durch die Zeit 
des Mittelalters hindurch nicht an zahlreichen Beispielen nie 
sich bleichenden Witwenschmerzes ^)." 

Hier müssen wir vor allem der immer gleichbleibenden 
Trauer von Percevals Mutter gedenken. Ihr einziger Trost ist 
ihr Sohn; mit ihm zieht sie in die Waldeinsamkeit, da sie von 
der Welt nichts mehr wissen will. Soredamors, Cliges' Mutter, 
hat nicht einmal mehr die Kraft zu leben nach dem Tode 
ihres Oemahls. Vor Schmerz stirbt sie zugleich mit ihm. 

Soredamors tel duel an ot 

Quo apr^s lui vivre ne pot, 

De dnel fu morte avueques lai. (Ol. 3621^23). 

Da dem Tvain die Sage der leicht getrösteten Witwe 
zu Grunde liegt*), so könnte man leicht zu der Annahme 
kommen, wir hätten in der Gattin des Esclados le Eos, des 
Beschirmers der wunderbaren Quelle, ein Beispiel für jene 
Frauen, die nur äusserlich den Anschein der Trauer erwecken 
wollen; doch ohne uns dessen bewusst zu werden, führt uns 
der Dichter dazu, die Witwe und ihren Schmerz ernst zu 
nehmen'). In den lautesten Tönen jammert sie und fallt 
in Ohnmacht, als ihr Gatte, der von Yvain auf den Tod 



') Georg Zappert: „Ueber den Ausdruck des geistigen Schmerzes 
im Mittelalter. Denkschrift der K. Wiener Akademie der Wissensch. 
philol. bist. Klasse V, 1854. p. 100. 

■) cf. W. Fo erster: gr. Ausgabe des Cliges, p. XVI. 
gr. Ausgabe des Yvain, p. XXI. 

G. Paris freilich ist anderer Meinung; Le sujet d'Yvain est 
evidemment comment le heros gagnc, perd et reconquiert raiiiour de 
la „dame de la fontaine**; qu'avant de l'epouser eile ait eu un uiari 
qu'il a tue (ce qui n'a d'ailleurs aucun rapport avcc le sujet du conte 
greco-latin), ce n'est qu'un episode introductif. (fort interessant 
d'ailleurs, comme Tont montre MM. Philipot et Schofield.) cf. Journal 
des Sayants 1902, p. 297 A. 1. Demgegenüber cf. W. Foerster in 
der kleinen Ausgabe des Yvain. 2. Aufl., p. XXX ff. 

') cf. W. Foerster: gr. Ausgabe des Yvain, p. XXI. 



— 7 — 

verwundet ist, in seiner Burg alsbald den Verletzungen er- 
liegt. Sobald sie ihre Besinnung wieder erlangt hat, zerreisst 
sie ihre Haare und Tücher. Bei jedem Schritte schwinden 
die Sinne von neuem, nichts kann sie trösten, als sie ihren 
Herrn auf der Totenbahre sieht, (cf. Y. 1152 — 64). Der 
Schmerz wird um so grösser, als man an dem Aufbrechen 
der Wunden erkennt, dass der Mörder in der Nähe ist. 
Wie von Sinnen ruft die trauernde Dame aus: „Ach Gott! 
Wird man nicht den Mörder finden, den Verräter, der mir 
meinen guten Herrn getötet hat?" (cf. T. 1206—42). Dem 
Begräbnis schaut Tvain von einem kleinen Fenster aus zu. 
Mit ihm hören und sehen wir, was da geschieht. An der Bahre 
des Oatten kommt der Gattin zum Bewusstsein, was sie an 
ihm verloren hat. „Deiner Seele, mein Gehieter, muss Gott 
sich erbarmen, so gewiss wie niemals auf dem Sattel meines 
Wissens ein Bitter sass, der Dir irgendwie gleichkam! Nie- 
mals hatte ein Bitter soviel Ehre wie Du, niemals konnte 
sich im höfischen Wesen Dir einer an die Seite stellen, o 
schöner teurer Herr. Freigebigkeit war Deine Freundin und 
Kühnheit Deine Gefährtin. In der Gesellschaft der Heiligen 
möge Deine Seele sein, Du teurer Herr." (T. 1288—99.) 
Nach dem Begräbnis bleibt die Witwe am Grabe stehen. 
„Oft fasst sie sich an die Kehle und ringt die Hände und 
liest in einem Psalter ihre Psalmen." 

Sovant 86 prant a la gole 

Et tort ses poinz et bat ses paomes 

Et list an un saUtier ses saumes. (Y. 1412 — 14). 

Lebhafter noch wird das ganze Bild durch die Be- 
trachtungen, die Tvain von seinem Versteck aus über die 
unglückliche Frau anstellt: „Ihre Haare dauern mich, die 
schöner sind als Gold, so sehr leuchten sie. Sehr weh tut 
es mir zu sehen, wie sie zugerichtet werden, niemals können 
die Tränen ein Ende finden, die aus ihren Augen- strömen: 
dies alles verdriesst mich." (Y. 1462-68, cf. 1469 ff.) 

Die Königin von England, die ihren eben erst wieder- 
gewonnenen Gemahl Wilhelm von neuem verloren zu haben 
glaubt, wird zwar auch von grossem Schmerz erfüllt, — sie 
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möchte am liebsten sterben (cf. W. 8020—26.) — aber als- 
bald regen sich auch Gefahle der Bache, wie wir es in 
den chansons de geste sahen. „Dass ich meine Freude 
verloren habe, die mir Gott zurückgegeben hatte, macht 
meinen Schmerz noch grösser und tiefer. Aber jetzt muss 
ich mich bemühen, meine Feinde zu bekriegen, die mir 
meinen Herrn getötet oder gefangen haben." (W. 3027 — 32). 

Ein Bild des Janmiers bietet die aw«>, die ihren ami zu 
beklagen hat. Das Verhältsnis zwischen ihnen ist wohl zu 
unterscheiden von vorübergehenden Liebschaften . „Der amis 
lebte mit seiner amie^ als ob sie ehelich verbunden wären ^).* 
Der Schmerz der amie über den Verlust des Geliebten steht 
daher dem Leid der Gattin beim Tode des Gemahls nicht nach. 
Reichliche Tränen und Seufzer verbinden sich mit den andern 
Zeichen des Schmerzes: Ausraufen der Haare, Zerreissen von 
Tüchern, Zei kratzen des Gesichts, (cf. E. 4333-4335). 
Verflucht wird die Stunde der Geburt. „W^eshalb nahm der 
Tod seine Seele eher als meine?" (P. 4623). La mors por 
coi prist s'arme ains que la moie? (cf. E. 4337 — 40, 
P. 4609 — 30, 5208—9.). Besonders hervorzuheben ist das 
Verhalten der Jungfer Orgueilleuse, in deren Dienst sich 
Gauvain gestellt hat. Nachdem ihr Geliebter im Kampfe 
gefallen ist, hat sie keine Lust mehr zu leben. Allen Kittern 
gegenüber trägt sie ein törichtes und stolzes Wesen zur 
Schau, in der Hoffung, dass endlich einer in Zorn geraten 
und ihrem Leben ein Ziel setzen würde (cf. P. 10316 — 28). 

Ist die Stellung der Liebenden eine derartige, dass sie 
vor der Welt ihre Liebe nicht bekennen dürfen, so wühlt der 
Schmerz in ihrem Herzen im verborgnen um so mehr: Gerade 
beim Mahle erreicht die Königin Ganievre, die Gemahlin des 
Königs Artus, die Nachricht, dass ihr Geliebter Lancelot nicht 
mehr am Leben sei. Beinahe verliert sie vor Entsetzen die 
Sprache; ' aber der Leute wegen sagt sie vor aller Ohren; 
„Wahrhaftig, sehr bekümmert mich sein Tod, und wenn es 
so ist, habe ich nicht Unrecht; denn meinetwegen kam er 



*) cf. Alwin Schnitz a. a. 0., B. I, p. 599. 
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in dies Land, darum muss ich sehr beJiüinmert sein*)**. 
Leise aber sagt sie sieh dann, damit man es nicht etwa 
hörte, dass sie nie mehr nach Speise und Trank rerlangen 
werde, wenn es wahr sein sollte, dass er tot ist, für dessen 
Leben sie lebte. Gar traurig erhebt sie sich alsbald von 
der Tafel und lässt ihrem Jammer freien Lauf, doch so, 
dass es keiner vernimmt. So verwegen ist sie, dass öie oft 
ihre Kehle packt, um sich zu erwürgen ; aber vorher beichtet 
sie sich und empfindet Reue und bekennt ihre Schuld ; bitter 
tadelt sie, dass sie sich gegen den vergangen, der immer 
zu ihren Diensten bereit war und es noch wäre, wenn er 
lebte«)." (L. 4185-206). 

Pois dit a 11 meisme an bas, 

Por ce que Tan ne Tolst pas, 

Qae de boivre ne de man gier 

Ne la covient ja mes proiier 

Se ce est voirs que eil morz sott, 

Por la cui vie ele vivoit. 

Tantost se lieve mout dolante 

De ]a table, si se demaute, 

Si que nus ne Tot ne escoute. 

De li ocirre est si estoute 

Que sovant se prant a la gole; 

Mes ainz se confesse a li sole, 

Si se repant et bat sa coape, 

Et mout se blasme et mout s^ancoupe 

Del pcchie qu'ele fet avoit 

Vers colui don eJe savoit 

Qui suens avoit este toz dis, 

Et fust ancor se il fust vis. 

Tel dnel a de sa cniaule, 

Que moift an peit di^ sa biautc. (L. 418D— 208). 

„So schmerzt sie ihre Grausamkeit, dass sie viel von 
ihrer Schönheit einbüsst." (L. 4-207—8). Je mehr sie über 



*) Die Königin Oanievre befindet sich als Gefangene in fremdem 
Lande; zu ihrer Befreiung ist Lancelot ausgezogen, (cf. p. 4). 

*) Nach dem siegreichen Kampfe Lancelots mit Meleagant, dem 
Entführer der Königin, Latte diese ihren Geliebten unwirsch abgewiesen, 
als ei vor aie trat. 
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ihre Schuld nachdenkt, um so wahrscheinlicher wird es ihr, 
dass sie den Tod ihres Geliebten verursacht habe. Sie 
schwankt schliesslich, ob sie ihm nachfolgen oder lebend 
für ihn leiden soll. Das letztere zieht sie vor, indem sie 
sagt: „Lieber will ich leben und dulden als sterben, um 
Ruh« zu haben." 

Miaaz vuel rivre et sofrir les cos 

Que morir por ayoir repos. (L. 4261—62). 

Dennoch nimmt sie zwei Tage weder Speise noch Trank 
zu sich, so dass ihre Umgebung glaubt, sie sei tot. Die 
üeberlegung, die die Königin zu dem Entschlüsse führt, 
lebend zu leiden, zeigt deutlich die Spuren des raffinierten 
Liebes-Kultus. Demgegenüber steht das Verhalten Lancelots. 
Sobald die Nachricht, Ganievre sei tot, ihn erreicht, ist er 
zum Sterben bereit. „Er war in der Tat so betrübt, dass 
er sein Leben geringschätzte. Töten wollte er sich ohne 
Verzug, vorher aber gab er seinem Schmerz noch in Klagen 
Ausdruck." (L. 4273— 77, cf. 4281-801.) „Dann zaudert 
er nicht mehr, er legt seinen Kopf in die Schlinge," die er 
aus dem einen Ende seines Gurtes gemacht hat. Nur dem 
Eingreifen seiner Gefährten hat er es zu danken, dass er 
am Leben bleibt. Aber er ist keineswegs darüber erfreut; 
in bitteren Klagen ergeht er sich gegen den Tod, der ihn 
verschonen wolle; er weiss nicht, ob das Leben ihn mehr 
hasse, da es nach ihm verlange, oder der Tod, da er ihn 
von sich weise, (cf. L. 4331 — G4.) 

Auch Cliges wendet sich in seinem Jammer gegen den 
Tod. Seine Geliebte Fenice, die Frau des Kaisers Alis, 
die durch einen Zaubertrank scheinbar g'estorben, hat er aus 
der Gruft befreit; aber da sie von Aerzten, die den Betrug 
gemerkt, arg gemisshandelt ist und auch die Wirkung des 
Trunkes, von dem er nichts weiss ^), noch anhält, so meint 



*) Man wird wohl Mussafia zustimmen, der als wohldurchdachtes 
Verfahren des Dichters preist, dass Cliges vom Trünke nichts weiss. 
„Durch die Unkenntnis Cl.'s gelangt die Erzählung zu grosser künst- 
lerischer Wirkung. Wie nü<-htern hätte sich die Ausgrabungsscene ge- 
staltet, wenn Cliges dem Aufhören des narcotischen Zustandes rahig 
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er, sie sei wirklich tot. Gross ist sein Kummer, der sich 
durch Tränen und Seufzer kundtut. 

Por cc caide qu'ele soit morte, 
Si s'an despoire et desconforte 
Et sospire formant et plore. (Gl. 6227-29.) 

„Ach Tod", sagt er, „was für ein übler Geselle bist Du, 
alte und verachtete Wesen verschonst Du und schenkst ihnen 
ein langes Leben! Tod, bist Du wahnsinnig oder trunken, 
dass Du meine Freundin ohne mich getötet hast?'' 

(cf. Gl. 6238—65). 

Nicht minder wirkungsvoll kommt der Schmerz Sore- 
damors um Alexander, den sie im geheimen liebt, zum Aus^ 
druck. Dieser, ein Sohn des Kaisers von Konstantinopel, 
weilt am Hofe des Königs Artus, dessen Nichte Soredamors 
ist, und hat sich mit grosser Auszeichnung an dem Kampfe 
gegen aufrührerische Untertanen des Königs beteiligt. Um 
die Burg der Gegner in ihre Gewalt zu bekonmien, ver- 
tauschen dreissig Bitter auf den Rat Alexanders ihre Rüstungen 
mit jenen der getöteten Feinde. Die von ihnen weggeworfenen 
Schilde werden auf dem Schlachtfelde gefunden; man schliesst 
daraus, dass Alexander mitsamt den dreissig Rittern gefallen 
sei. Auch zu Soredamors dringt die Nachricht. „Da meint 
sie in einer Unglücksstunde geboren zu sein, als sie das 
Schreien und Klagen um ihren Freund hört. Der Schmerz 
und die Angst rauben ihr die Besinnung, so dass sie ihre 
Farbe verliert. Und das bekünmiert sie sehr und schmerzt 
sie, dass sie ihre Drangsal nicht offen zu bekennen wagt; 
in ihrem Herzen trägt sie ihren Schmerz verborgen. Und 
wenn einer darauf geachtet hätte, so hätte er an ihrem Be- 
nehmen gesehen, dass sie innerlich grosse Leiden ausstand." 

Or cuido et croit quo mar fust nee 
Soredamors qui ot le cri 
Et la plainte de son ami. 



entgegengesehen hätte I** cf. Mussafia: Zur Kritik und Interpretation 
romanischer Texte. Sechster Beitrag. Sitzungsberichte der Kaiserlichen 
Akademie der "Wissenschaften. Philosophisch-historische Klasse. 145. B. 
Jahrgang 1902. Wien 1903. X. Abhandlung, p. 60—61. 
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De Pangoisse et de la dolor 

Pert le memoire et la color. 

Et ce la grievo mout et blesce 

Qu'ele n'ose de sa destresco 

Demostror sanblant an apert, 

An 8on euer a son duel covert. 

Et se nu8 garde s'an preist, 

A 6a contenance yeist 

Qae grant dcstrescc avoit el cors 

Au sanblant qui paroit defors. (Ol. 2114 — 26). 

Gegenüber der Ausführlichkeit, mit der der Jammer der 
Gattin um den Gatten oder das Leid der Liebenden zum 
Ausdruck gebracht ist, nimmt zwar die Darstellung des 
Schmerzes bei Freunden oder Verwandten nicht einen der- 
artigen Raum ein, aber wir erkennen doch das Bestreben 
des Dichters, uns auch von dem Gefühl weniger hervor- 
tretender Personen eine Vorstellung zu geben : Vor Schmerz 
und Zorn rasen die Gefährten Bertrans, als sie ihn ver- 
stümmelt sehen. Dieser, ein thrazischer Ritter, war zufällig 
in den Garten geraten, in dem Cliges und Fenice verborgen 
lebten. Aus l'^urcht vor Entdeckung suchte Cliges ihn zu 
töten, doch gelang es dem Ritter zu entkommen. 

Et ses Jans d'autre part le pranent, 

Qui de duel et d'ire forsanent, 

Quant 11 le voient afole. (Cl. 6491—93). 

Traurig (pansis et destroiz) geht Yvain einher, als 
sein treuer Gelahrte, der Löwe, derart von Wunden geschwächt 
ist, dass er ihn tragen muss. Das Freundschafts- Verhältnis 
zwischen Yvain und dem Löwen ist mit grosser Liebe aus- 
geführt*). Dem Löwen fehlt nur die Sprache, um ganz die 
Stelle eines Freundes einzunehmen. Gewaltiger Schmerz 
ergreift ihn, als er seinen Herrn Yvain für tot hält, der, 
ohnehin in Ohnmacht gesunken, noch bei seinem Falle von 



*) »Wegen seiner imponierenden Erscheinung, wegen seines Mutes, 
seiner Stärke und der ihm zugeschriebenen edlen Gesinnung musste er 
den Ritte-n, die sich in ihm selbst wieder erkannton, ganz besonders 
sympathisch sein." cf. Bangert: Die Tiere im altfranzösischen Epos. 
Diss. Marburg 1885, p. 183. 
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dem aus der Scheide gleitenden Schwerte verwundet wird. 
„Er wälzt sich, kratzt und schreit und begehrt, sich mit dem 
Schwert zu töten, das seinen Herrn getötet." 

II se detort et grate et crie 

Et 8^a talant que il s'ocie 

De l'espee don li est vis 

Que son seipnor avoit ocis. (Y. 3511—14). 

Bei einem Kampfe Tvains mit zwei menschlichen Un- 
getümen wird auf ihr Verlangen der Löwe eingesperrt, der 
bei ihrer Ankunft zu zittern beginnt, „denn wohl weiss und 
erkennt er, dass sie mit den Waffen, die sie tragen, gegen 
seinen Herrn kämpfen werden." (T. 5526—30.) In einer 
Kammer eingesclilossen, hört der Löwe das Schwertergeklirr 
mit Unruhe und traurigen Herzens an. Obwohl er in allen 
Richtungen herumspürt, erblickt er doch keine Oeffnung, 
durch die er ins Freie gelangen könnte. „Wohl hört er die 
Streiche des gefährlichen und ungleichen Kampfes, und des- 
halb erfasst ihn so heftiger Schmerz, dass er in Raserei 
gerät." (Y. 5606—9.) 

König Artus nimmt an dem Geschicke seiner Helden 
regen Anteil. Tief seufzt er, als Erecs Wunden sichtbar 
werden, die er in seinen Kämpfen erhalten. Besonders aber 
drückt es ihn nieder, wenn jede Nachricht lehlt von aus- 
gezogenen Rittern der Tafelrunde. Zwar ist er erfreut, dass 
seine Gemahlin unter Gauvains Führung endlich zurück- 
kehrt, doch als er hört, dass von ihrem Ritter Lancelot 
keiner Kunde hat, da hat er „solchen Kummer und Schmerz 
um ihn, dass er sich schwach und niedergeschlagen fühlt." 

Mos toi duel a et tel pesance 

De Lancelot qui est traiz, 

Qae uiaz an est et esbalz. (L 5228—30, cf. P. 5708-10). 

Noch mehr aber schmerzt ihn die Abwesenheit seines 
geliebten Neffen Gauvain, der kein Lebenszeichen von sich 
gegeben hat, seitdem er auf der Graalssuche ist. Umgeben 
von allen Grossen seines Reiches, hält er vergebens Umschau 
nach seinem Neffen. Vor Trauer sinkt er ohnmächtig 
nieder, (cf. P. 10587—90.) 
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Dem schwachen König Artus können wir die Gestalt 
des Herzogs von Sachsen gegenüberstellen. Als ihm ge- 
meldet wird, dass sein Neffe durch Cliges' Hand gefallen 
ist, da „schwört er bei Qott und allen Heiligen, dass er in 
seinem ganzen Leben nicht mehr Freude oder Glück haben 
werde, solange er den am Leben wisse, der ihm seinen 
Neffen getötet hat. Und der werde ihm ein guter Freund 
und Tröster sein, der ihm sein Haupt bringen würde. ^ 
(Gl. 3447—54). 

Im Kampfe, wo keine Zeit ist, sich dem Leid zu über- 
lassen, weicht das Gefühl des Schmerzes alsbald dem der 
Rache. Einer von zwei Riesen, denen Erec gegenübersteht, 
ist bereits seinen Streichen erlegen. Als der andere seinen 
Gefährten tot sah, da hatte er, bemerkt Kristian, nicht Un- 
recht, wenn er bekümmert wah „Zornig sucht er ihn zu 
rächen." 

S'il Tan pesa, n'ot mie tort. 

Par mauialant vangier le va: (E. 4450 — 51.) 

Grossen Verdruss bereitet es Alexander zu sehen, wie 
neben ihm ein treuer Gefahrte niedergestreckt wird. „Beinahe 
wird er rasend,*^ um so grössere Hiebe verteilt er. (cf. 
Cl. 1918 ff.) Zu dem stärksten Ausdruck des Schmerzes gehört 
der Jammer um Alexander und die mit ihm verkleideten dreissig 
Ritter. „Ueber dem Schild ihres Herrn fallen die Griechen 
in Ohnmacht und sagen, dass sie zu lange gelebt haben. 
Cornix und Nerius sinken hin; ihr Leben verwünschen sie, 
als sie wieder zu sich kommen, ebenso Torins und Acoriondes, 
aus den Augen strömten ihnen die Tränen bis aut die Brust. 
Leben und Freude gereicht ihnen zum Aerger; seine Haare 
hat vor allen Parmenides gerauft. Stärker können diese fünf 
den Schmerz um ihren Herrn nicht zum Ausdruck bringen". 
(Cl. 2075 — 86 ). Aber auch die andern jammern. Hat doch 
jeder einen Verwandten oder Freund unter ihnen. „Jeder 
beklagte seinen Verlust, der ihm kummervoll und bitter ist. 
Dort weint der Sohn um den Vater, und da der Vater um 
den Sohn, um seinen Vetter fällt der in Ohnmacht und 
dieser wieder um seinen Neffen", (cf. p. XT). 
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Chascnns plaignoit la soe perte 

Qui li est pesanz et amere. 

La plore li fiz sor le pere, 

Et <^a li pere sor le fil, 

Sor son cosin se pasme eil, 

Et eil autre sor son neveu. (Cl. 2134-^39). 

Das ganze Heer beteiligt sich an der Trauer um Alexan- 
der und seine Begleiter. „Ueberhaupt lässt der Dichter die 
Menge an wichtigen Ereignissen teilnehmen, auch besonders 
bei traurigen Anlässen^)". Schon die Krankheit der Kaiserin 
Fenice lässt jede Freude entschwinden, (cf. p. 10.). Traurig 
und niedergeschlagen sind alle. Bei ihrem Scheintode aber 
erhebt sich gewaltiges Geschrei in der ganzen Stadt. Unter 
Tränen werden dem Tode Vorwürfe gemacht. Das ganze 
Volk rast, „tordent lor poinz, batent lor paumes". (cf. Cl. 
5815—61). Dem Begräbnis bleibt niemand in Konstantinopel 
fem; „Ritter und Knappen fallen in Ohnmacht, und die Damen 
und Jungfrauen schlagen auf ihre Brüste und heben mit dem 
Tod Streit an." 

Chevalier et vaslet se pasment, 

Et les dames et les pnceles 

Batent lor piz et lor mameles, 

S'ont a la mort prise tan^on. (Cl. 6132—35). 

Auch der Tod des Beschützers der wunderbaren Quelle 
(cf. p. 6.) und der Fall des oben erwähnten Neffen des 
Sachsen-Herzogs erregt bei den Gefolgsleuten grossen Kummer 
(cf. T. 986-90, Cl. 3441—45.) Um so berechtigter ist 
der Schmerz des von Lancelot befreiten Volkes, als dieser auf 
geheimnisvolle Weise beiseite geschafft ist. (cf. L.5I06 — 1 1). 
„Betrübt fängt man an, ihn zu suchen, aber nicht weiss 
man, wo er zu finden, oder in welcher Gegend er zu suchen 
ist." (L. 5112-14). 

Noch weitere Kreise zieht der Schmerz über den Ver- 
lust des Königs. Das ganze Land ist in Unruhe, als sich 
die Kunde verbreitet, dass der König Wilhelm und seine 



M Em ecke: Crestien de Troyes als Persönlichkeit und als 
Dichter. Diss. Strassburg 1893. p. 113. 
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Gemahlin nicht zu finden sind. Üeberall sncht man auf 
dem Lande und auf dem Meere, nur nicht dort, wo sie 
sind. (cf.. W. 420—27). 

Diese Teilnahme der Gefolgsleute und des Volkes setzt 
eine enge Verbindung mit dem Herrn oder dem Herrscher- 
haus voraus. Auch umgekehrt fehlt es nicht ganz an Zeichen 
des Mitgefühls mit dem Volke. Die spätere Gattin Percevals 
zeigt sich sehr bekümmert über das Los ihrer Untertanen, 
von denen eine ^grosse Zahl im Kampfe gefallen oder ge- 
fangen ist. „Die, welche ins Gefängnis gesteckt sind, be- 
reiten mir ebensolchen Kummer wie die getöteten, denn 
wohl weiss ich, dass sie sterben werden, ohne wieder heraus- 
zukommen. Für mich sind so viele Leute umgekommen, 
allen Grund habe ich zur Verzweiflung." (P. 3199—203.) 

Wir haben an einigen Stellen bereits angedeutet, dass 
es dem Dichter in der Darstellung des Schmerzes bisweilen 
gelungen ist, ergreifende Töne anzuschlagen. Dennoch können 
wir uns nicht verhehlen, dass die gebärdlichen Aeusserungen 
so lebendig sie auch zunächst wirken, durch ihre Wieder- 
holung leicht den Eindruck des Gonventionellen machen. 
Die starke Empfindlichkeit nicht nur der Frauen, sondern 
auch der Männer ist schon verschiedentlich berührt worden. 

So sagt Alwin Schultz: „Merkwürdiger Weise macht 
sich bei den Leuten jener Zeitepoche, sowohl Rittern als Damen, 
der Schmerz immer in sehr gewaltsamer Weise bemerklich. 
Bei jeder Gelegenheit fallen sie, zumal in den französischen 
Romanen, in Ohnmacht (il se pasment), ja selbst Helden wie 
Karl der Grosse sinken, wenn sie eine ünglücksbotschaft trifft, 
besinnungslos zu Boden" ^). Auch Tob 1er weist daraufhin, 
dass Tränen und ohnmächtiges Hinsinken ganz gewöhnliche Dinge 
sind^). Die Eigenart Kristians tritt erst besonders hervor in den 
Totenklagen. Dadurch nämlich, dass er diesen die Form von Selbst- 
gesprächen gegeben hat, bringen sie weit mehr zum Ausdruck 



1) a. a. 0. B. II p. 472. 

2) lieber das volkstümliche Epos der Franzosen. Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft. B. IV. 1866. p. 180. [cf. 
Einl. p. XXXm.] 
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als den Jammer um den Entrissenen oder einen ihm ge- 
widmeten Nachruf. Sie geben uns zugleich einen Einblick 
in die Seele des Trauernden. In ihrem Aufbau zeigen sie 
gewisse Züge, die durch ihre Verwandtschaft einen gemeinsamen 
Grund-Typus erkennen lassen, der auf die chansons de geste 
zurückgeht*). Die Lebhaftigkeit des Gesprächs wird zunächst 
wesentlich erhöht durch die Personifikation des Todes, die 
fast überall durchgeführt ist. Bei einer Vergleichung dürfte 
sich dann etwa folgendes Schema ergeben: Tod, wie bist 
du habsüchtig, alles begehrst du; doch auch tückisch ist 
dein Wesen, denn gerade das, was mir am liebsten war, 
raubtest du*). Konntest du nicht meine Seele zuvor nehmen*)? 
Doch ich habe wohl den Tod verschuldet*); nicht darf ich 
darum länger leben •^). 



b) Abschied. 

Beim Tode erstreckt sich die Trauer naturgemäss nur 
auf die Hinterbliebenen; aber auch beim Abschiede sind 
die Zurückbleibenden weit mehr betrübt als der Scheidende. 
Dieser hat — in der ßegel wenigstens — ein Ziel vor 
Augen, dem er mit allen Kräften zustrebt, jene sehen be- 
sonders die Gefahren, denen er unterwegs und auf seinem 
weiteren Lebensgange ausgesetzt ist. Als Perceval von dannen 
zieht, küsst ihn die Mutter unter Tränen und bittet Gott, 
dass er ihn leite: „Lieber Sohn", versetzt sie, „möge Gott 
Dich führen! Möge er Dir mehr Freude schenken, als mir 
verbleibt, wohin Du auch gehst!" Als der Jüngling einen 



*) cf. Die direkte Rede als stilistisches Kunstmittel in den Romanen 
des Eristian von Troyes. Ein Beitrag zur genetischen Entwickelung 
der Eunstformen des mittelalterlichen Epos von Alfons Hilka. 
Halle 1903. p. 92ff. 

«) Cl. 5846-50; 6238-41; L. 4281-82. 

») Cl. 6242-43; L, 4336-44; E. 4616-17, 4653-55; P. 4622 
bis 4627. 

*) Cl. 6248-50; E. 46-20-22, 4647-49; L. 4226—28. 

6) E. 4656-60; L. 4i48-49, 4285—87; P. 4628-30. 

2 
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Stein wurf fort war, da kehrt er sich um und sieht seine 
Mutter beim Brückenkopf rücklings am Boden liegen, und 
sie lag ohnmächtig da, gleich als ob sie tot niedergefallen 
wäre." (P. 1811 — 19). Den Drang des Jünglings, sich in 
der Welt zu betätigen, vermag die Mutter nicht zu würdigen. 
Der Gedanke, dass ihr einziger Sohn, der ihrem Leben nur 
noch Wert verleiht, dem Tode entgegengehe, beherrscht sie 
völlig. Einem Vater würden wir es wohl verargen, wenn 
sich seine Liebe zum Sohne in ähnlicher Weise äusserte; für 
einen Ritter wäre es überhaupt undenkbar. Als Alexander 
seinen Vater bittet, ihn fort zu lassen, um si^ die Bitter- 
würde am Hofe des Königs Artus zu erringen, da hat der 
Kaiser Freude und Kummer. „Freude hat er, weil er hört, 
dass sein Sohn nach Tapferkeit strebt, und Kummer, weil 
er sich von ihm trennt." (Cl. 171 — 74.) Doch die Ehre 
des Sohnes überwiegt jedes Bedenken. Nichts vermag die 
Mutter daran zu ändern, die sehr traurig ist, als sie von 
dem Entschlüsse ihres Sohnes hört. Obwohl sie nur neben- 
her erwähnt wird, fühlt man doch deutlich heraus, wie das 
Mutterherz weit mehr leidet als das des Vaters. 

Dennoch zeigt sich Erecs Vater äusserst bewegt, als 
sein Sohn sich mit Enide auf die Wanderschaft begibt. 
Aber sein Kummer ist nur deshalb so gross, weil Erec keine 
Begleitung von Bittern annimmt, sondern allein mit seiner 
Frau seine Fahrt unternehmen will. 

Mes de ce que aler t'an voi 

Sanz conpaignie, ai mout graut dnel. (E. 2734—35.) 

Wohl zu verstehen ist der Schmerz von Enides Eltern, 
als sie von ihnen scheidet, um dem Geliebten zu folgen. 
Ganz sind sie in Tränen aufgelöst; oft küssen sie ihre 
Tochter. „Beim Scheiden weint die Mutter, weint die 
Jungfrau und der Vater. Aus Anhänglichkeit, Liebe und 
Freundschaft weinen sie um ihr Kind; aber dennoch 
wussten sie wohl, dass ihnen grosse Ehre zu teil würde, 
wenn ihre Tochter an Artus' Hof zöge. Weinend empfehlen 
sie sie Gott." (ef. Er. 1458—77). 
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Bei der Trennung von Liebenden verweilt der Dichter 
wieder länger. In heisser Liebe sind Cliges und Fenice, die 
Tochter des Kaisers von Deutschland, zu einander entbrannt, 
doch weiss keiner um die Gefühle des andern. Als nun Fenice 
den Oheim Cliges' heiraten muss, (cf. p. 10) da bemächtigt 
sich ihrer eine gewaltige Aufregung und Besorgnis. In der 
Not gesteht sie ihrer Amme Thessala die Liebe zu Cliges, 
und durch ihre Zauberkunst gelingt es Fenice, sich die Keusch- 
heit zu bewahren. Thessala nämlich bereitet für den Kaiser 
Alis einen Trank, der ihm die Macht nimmt, Fenice anders 
als im Traum zu besitzen. Nach der Hochzeit, die in Köln 
stattfindet, kehrt dieser mit seiner Gemahlin nach Athen 
zurück. Unterwegs werden sie jedoch durch den Sachsen- 
Herzog, dem Fenice vorher versprochen, aufgehalten. Nur 
Cliges' Kühnheit und Tapferkeit ist es zu danken, dass die 
Sachsen zurückgeschlagen werden. Nachdem alle Hindernisse 
glücklich überwunden sind, gedenkt Cliges des Versprechens, 
das er seinem Vater gegeben, nämlich an den Hof des 
Königs Artus zu gehen. Noch hat er Fenice seine Liebe 
nicht gestanden, und doch muss er ihr dieselbe vor der 
Trennung kundtun. „Vor sie kommt er und kniet weinend 
nieder, so dass er mit den Tränen ihr ganzes Kleid und den 
Hermelin benetzt, und zu Boden senkt er seine Augen; denn 
gerade wagt er sie nicht anzusehen, als ob er sich irgend- 
wie gegen sie vergangen hat, und es scheint, als ob er sich 
vor ihr schämt. Und Fenice, die ihn furchtsam und feige 
anblickt, weiss nicht, was ihn herführt, und sagt mühsam 
zu ihm: „Freund, steht auf! Setzt Euch neben mich und 
weint nicht mehr, sondern sagt mir Euer Begehr." „Soll 
ich reden, soll ich schweigen, Dame? Um Urlaub bitte ich 
Euch." — „Urlaub? wozu?" „Nach Britannien muss ich 
gehen. (Cl. 4293 — 310). Zu lang würde mir der Weg sein 
von Konstantinopel nach Britannien. Aber es gehört sich, 
dass ich bei Euch Urlaub nehme, denn Euch bin ich ganz 
eigen." Gross war das Seufzen und Schluchzen beim Ab- 
schied, lieimlich und verborgen; denn vorher hatte keiner 
die Augen oder Ohren so ofifen, dass ihnen aus Worten oder 
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Blicken klar geworden wäre, dass sie beide durch Liebe 
verbunden seien. So sehr es Cliges auch verdriesst, er ent- 
fernt sich, sobald es ihm möglich ist. Bekümmert geht er 
fort, bekümmert bleibt der Kaiser und mancher andere zu- 
rück. Vor allen aber ist Fenice traurig. Der Strom ihrer 
Gedanken findet weder Grund noch Ufer. 

Ele ne trueve fonz ne rive 

El panser, don ole est anplie, 

Tanfc li abonde et moutcplie. (Cl. 4340—42). 

Bekümmert ist sie nach Griechenland gekommen. Dort 
wurde sie als Herrin und Kaiserin hoch geehrt; aber ihr 
Herz und ihre Seele ist bei Cliges, wohin immer er sich 
wendet; niemals soll ihr Herz zurückkehren, es müsste denn 
der zurückbringen, der an dem üebel stirbt, durch das er 
sie getötet hat. Und wenn er gesundet, wird sie gesunden, 
und niemals wird dieser büssen, ohne dass nicht auch jene 
leidet. An ihrer Farbe offenbart sich ihr Leid, denn sie ist 
sehr bleich und verändert. Von ihrem Gesicht verschwunden 
ist die frische, reine, klare Farbe, die vun Natur da war. 
Oft weint sie, oft seufzt sie. Sehr wenig liegt ihr an ihrem 
Reich und Eeichtum. Die Stunde, in der Cliges fortging, 
und den Urlaub, den er bei ihr nahm, wie er seine Farbe 
verlor und erblich, die Tränen und die Haltung behält sie 
immer in ihrer Erinnerung.*' (Cl. 4324—66.) 

An sa color scs maus apert, 

Car mout est palic et chungiee. 

Mout est de sa face estrangiee 

La colors fresche et clere et pure, 

Qae asise i avoit Natare. 

Sovant plorc, sovant sospire. 

Mout li est po de son anpire 

Et de la richescc qu^ele a. 

L'ore que Cliges s^an ala 

Et le congie qu'il prist a li, 

Com il chanja, com 11 pali, 

Lcs lermes et la contenance 

A toÄ jorz an sa rcmanbrance. (Cl 4354 — 66). 

Hier hat der Dichter in meisterhafter Weise den weh- 
mütigen Abschied Cliges' verknüpft mit dem Geständnis 
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seiner Liebe, üeber der ganzen Scene scheint ein bleierner 
Himmel zu lagern. 

Sehr bewegt nimmt Yvain von seiner Frau Abschied, 
indem er Gaüvains Bat befolgt, sich in der Ehe nicht der 
Untätigkeit hinzugeben. Ein Jahr hat seine Gattin ihm 
bewilligt. „Mein Herr Yvain weint und seufzt so sehr, 
dass er kaum zu ihr sagen kann: „Dame, dieser Termin ist 
zu lang. Ich bitte Gott, dass er mich nicht so lange ver- 
weilen lassen möge". Er erhält noch einen wunderkräftigen 
Bing von seiner Frau. So lange er ihn in Ehren hält und 
der Spenderin gedenkt, wird ihm kein UnglQck zustossen. 
„Nicht wüsste ich, was ich euch sollte erzählen, wie mein 
Herr Yvain fortgeht, und von den Küssen, welche man ihm 
austeilt und die mit Tränen und süssem Balsam gewürzt 
sind. Und was sollte ich von dem König ^) erzählen, wie 
die Dame ihn begleitet und die Jungfrauen seines Hofes 
und die Seneschälle. Es würde zu sehr aufhalten. Weil 
die Dame weint, bittet sie der König zurückzubleiben und 
umzukehren. (Y. 2624—36). 

Sehr schwer fällt es Lancelot, der bei der Königin 
Ganievre geweilt, sich am Morgen von ihr zu trennen. „Aber 
der Tag kommt, der ihm grossen Kummer bereitet, als er 
aufsteht vom Lager seiner Freundin. Sein Herz eilt immer 
dahin, wo die Königin sich aufhält. Nicht hat er Kraft, 
es zurückzuholen, denn die Königin gefällt ihm so sehr, 
dass er nicht Lust hat, sie zu lassen : Der Körper geht fort, 
das Herz bleibt zurück. Gerade durch das Fenster geht er 
von dannen; sehr betrübt scheidet Lancelot. Nur ungern 
steigt er ans dem Fenster, und doch war er so freudig ein- 
getreten.« (cf. L. 4705—25.) 

Ses caers ades cele pari tire 
Oa la reine so remaint. 
N'a pooir que 11 Tan remaint, 
Qe la reine tant li plest 
Qu^il n'a talant que 11 la lest: 



*) König Artus war kurz nach der Hochzeit Yvains mit seinem 
Hofe angelangt und hielt sieh bis zu seinem Aufbruch bei ihm auf. 
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Li cors s'an vet, li cuers sejome. 

Droit vers la fenestre s^an torne; 

Mout s'an p«rt Lanccloz destroiz, 

plains de sospirs et plains de Icrmcs. 

Del rassanbler n'cst pris inis termes, 

Ce poise lui, mos ne puct estre. 

A anviz passe a la fenestre, 

S'i antra il mout volanticr». (L. 4710—16. 20—25). 

Der Gedanke, dass das Herz des Liebenden bei der Ge- 
liebten zurückbleibt oder umgeki^hrt das Herz der Geliebten 
den Scheidenden begleitet, scheint Kristian nnd wohl auch 
seinen Lesern besonders zu behagen, denn der Dichter lässt 
es sich nicht entgehen, denselben beim Abschiede Cliges', 
Yvains und Lancelots mehr oder weniger ausgeführt zu 
wiederholen ^). 

Enide, die ihrem Gemahl in allen Gefahren treu zur 
Seite gestanden hat, muss ihn zu ihrem grössten Schmerze 
allein in den Zaubergarten gehen lassen. „Er küsst sie und 
empfiehlt sie Gott, und sie vertraut ihn auch seiner Hut 
an; aber es verdriesst sie sehr, dass sie ihm nicht folgen 
darf; betrübt und traurig bleibt sie zurück.'' (E. 5868—77). 

Gross ist der Kummer Blancheflours, als sie vernimmt, 
dass Perceval sie verlassen will, um seine Mutter aufzusuchen. 
Traurig sieht sie und ihr Volk ihn fortziehen. Als er aber 
aus der Stadt herauskam, begegnete er einer Prozession, wie sie 
zu Mariae Himmelfahrt nicht grösser sein könnte. „Die Mönche 
gingen ohne Streit heraus und alle Nonnen im Schleier, an- 
getan mit seidenen Mänteln, und alle sagten: „Herr, Du 
hast uns aus der Verbannung befreit und in unser Heim 
zurückgeführt; wundere Dich nicht, wenn wir betrübt sind, 
dass Du uns alle verlassen willst, sehr gross muss unser 
Schmerz sein." (P. 4120 — 28.) Euhig und gefasst scheidet 
Perceval von dem Lande, das er durch seine Tapfer- 
keit vor schmählicher Unterwerfung gerettet hat, und das 
ihm durch seine Herrin so teuer geworden ist. Was er für 



1) Cl. 4345-50, 4490—93, 4509—13; Y. 2639—54; L. 4710—15. 
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angemessen hält, führt er aus. Wie er unbekümmert um 
den Schmerz seiner Mutter von dannen gezogen, so kann 
ihn auch jetzt nichts zurückhalten. Ebensowenig hatte er 
sich von seiner Oeliebten beeinflussen lassen^ als diese ihn 
beschwor, ihrem Gegner Clamadeus nicht entgegenzutreten. 
Was ihr nicht gelang, vermochten ihre Untertanen erst recht 
nicht. „Schweigt jetzt davon, Ihr Herrn,'' versetzte ihnen 
der Jüngling, „so werdet Ihr gut tun, denn kein Mensch 
auf Erden könnte mich davon abbringen." Am Morgen 
rüstete er sich und ritt zum Kampfe, alle ihrem Schmerze 
überlassend, (cf. P. 3782—823.) 

Verlässt ein berühmter Held Artus' Hoflager, so herrscht 
allgemeine Trauer. Nur kurze Zeit weilt Erec mit seiner 
Gattin an des Königs Tafelrunde, der er zufällig auf seiner 
Abenteuer-Fahrt begegnet. Als alles Zureden zum Bleiben 
erfolglos ist, da beginnen alle zu weinen und zeigen sich 
so bekümmert, als ob sie ihn schon tot sähen. Doch „er 
wappnet sich, und Enide steht auf allen Rittern zum Ver- 
druss, denn niemals glauben sie sie wiederzusehen*). Alle 
verlassen nach ihnen die Zelte: Um sie zu begleiten, lassen 
sie ihre Pferde holen. Erec sagte zu ihnen: „Nehmt es 
mir nicht übel, nicht einen Schritt sollt Ihr mit mir gehen." 
Sein Pferd wurde ihm herangeführt, und ohne Verzug steigt 
er hinauf. Seinen Schild und seine Lanze hat er genommen, 
gegenseitig empfehlen sie sich Gott. Enide steigt auf, und 
fort geht es". (E. 4291—305). 

Gegenüber dieser frischen Darstellung treten bei Gauvains 
Aufbruch mehr die einzelnen Aeusserungen des Schmerzes 
hervor. „Bevor er sich vom Hofe entfernt hatte, wurde dem 
Schmerze um ihn Ausdruck gegeben, manche Brust geschlagen, 
manches Haar gerauft und manches Antlitz zerkratzt; keine 
Dame war dort so verständig, dass sie nicht um ihn ge- 
trauert hätte; grossen Schmerz legt man an den Tag; und 
mein Herr Gauvain geht fort." (P. 6184—91). 



1) cf. L. 217—21, 
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Ains que il fust de cort meus, 
Ot apries lai moult grant duel fei, 
Maint pis batu, maint ceviel trct, 
Et inainte face esgratinec; 
Ains n'i ot dame si senee 
Qai por lui grant duel ne demaint; 
Grant duel en fönt uiaintos et maint; 
Et mesire Gauvains 8^en va. 

Später verabschiedet Gauvain seine Begleiter und zieht 
allein weiter. „Weinend trennen sich die Knappen von 
ihrem Herrn und entfernen sich;" nähere Auskunft gibt 
der Dichter nicht. „Von ihrer Beise und von ihrem Schmerz 
gefällt es mir, nichts mehr zu sagen." (P. 7586—87.) 

Charakteristische Aeusserungen beim Abschiede sind vor 
allem die Bemühungen, den Scheidenden noch zu längerem 
Verweilen zu bestimmen und, wenn alles Bitten fruchtlos 
ist, den Zeitpunkt der Trennung wenigstens hinauszuschieben, 
indem man ihn ein Stück Wegs begleitet. Bevor man dann 
endlich auseinandergeht, empjäehlt man sich gegenseitig 
Gottes Schutz 1). (cf. noch L. 704—6; 5316—19. E. 
271—74; 5793-^807; 6394—97, 401-10.) 



c) Gekränkte Ehre. 

Wenn wir im folgenden Abschnitt die gekränkte Ehre 
als Ursache des Schmerzes hinstellen, so geschieht dies, um 
unter einem grösseren Gesi.chtspunkte Verschiedenartiges zu- 
sammenzufassen. 

„Konnte doch in keinem andern Stande der Ehrbegriff 
zu einer solchen Geltung gelangen und in einer alle Einzel- 
heiten erschöpfenden Weise zum Ausdruck kommen als im. 



*) Daas letzteres noch niclit zur blossen Phrase herabgesunken 
ist, scheint mir daraus hervorzugehen, dass die amie des Orguellous, 
welche der junge Perceval gewaltsam kösst, beim Abschied ansdrück- 
lich erklärt, dass sie ihn nicht Gottes Schutz empfehlen", werde. 

(cf. Y. 2778—80.) 
Et celc pleure et dist que ja 
A Dieu ne le coumandera; (P* 1965—66.) 
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Bitterstande*)''. Wir verhehlen uns nicht, dass sich ge- 
legentlich aach andere Einflüsse geltend machen. 

Galogrenants Erzählung von dem Abenteuer bei der 
wanderbaren Quelle erregt in Artus den Wunsch, jene 
Wunder mit eigenen Augen zu sehen. Während alle anderen 
sehr erfreut darüber sind, ist Tvain betrübt. „Deshalb nur 
war er bekümmert, weil er wusste, dass Ken vor ihm mit 
dem Beschirmer jener Quelle kämpfen würde. (Y. 682 — 5.) 

Sehr natürlich kommt Lancelots Schmerz zum Ausdruck, 
der von seinem Feinde hinterlistig eingesperrt ist und daher 
nicht am Turnier teilnehmen kann, welches nach der glück- 
lichen Heimkehr Ganievres stattfindet. „Von dem Turnier 
wusste Lancelot, auch die Zeit und die Frist. Da waren seine 
Augen nicht ohne Tränen, sein Herz nicht froh, als er es 
wusste. Traurig und betrübt sah die Herrin des Hauses 
Lancelot und stellte ihn heimlich zur Rede: „Bei Gott und 
bei Burer Seele gesteht mir die Wahrheit**, versetzt die 
Dame, „weshalb Ihr so verändert seid. Ihr esst und trinkt 
nicht mehr, und ich sehe Euch weder scherzen noch lachen. 
Ihr könnt mir Eure Gedanken und Euren Verdruss anvertrauen.** 
„Ach Dame, wenn ich betrübt bin, bei Gott, wundert Euch 
nicht darüber! Denn ich bin in der Tat ganz unglücklich, 
wenn ich nicht werde dort sein können, wo die Auslese der 
Welt sein wird/ (L. 5452—70). 

Ha! damc, se je dolanz sui, 
Fox Deu, no vos an morveillicz ! 
Quo Yoir mout sui desconscilliez 
Quaut je estre ne porrai la 
Ou toz li biens del mont sera. 

Für einen Ritter wie Lancelot kann es kaum etwas 
Schlimmeres geben, als untätig im Gefängnis zu sitzen und 
zu wissen, dass ein Turnier stattfindet, dem auch seine 
Geliebte zusehen wird. Es ist daher auch für den un- 



*) cf. Der Ehrbegriff in den altfranzösischen Artasromanen mit 
besonderer Berücksichtigung seinem Verhältnisses zum Ehrbegriffe in 
den altfranz. chausons de goste. Diss. v. Rolert Paul Kettner. 
Leipzig 1890, p. 8. 
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überwindlichen Held am Hofe Artus', Oauvain, eine traurige 
Nachricht, als er vemimmt, dass er das Zauberschloss, in 
das er auf seiner Graalsuche gelangt, nicht verlassen dürfe, 
(cf. P. 9400—11). Laut jammern die Bewohnerinnen des 
Schlosses, als er doch zu einem Abenteuer davonreitet; und 
die Jungfrauen richten sich übel zu, und die Damen zerraufen 
ihre Haare. „Ach wir Ärmsten! weshalb leben wir noch, 
wenn . wir den seinem Tode und Verderben entgegengehen 
sehen, der unser Gebieter sein sollte? Ach, wie sind wir 
geschlagen, die wir so gedirt waren, denn Gott hatte uns 
den gesandt, der alles Gute wusste." 

Wie sehr auch die Bitter-Eaire des Gatten der Frau am 
Herzen liegt, zeigt besonders das Verhalten Enides. Nach 
seiner Heirat geht Erec ganz in dem Glück seiner Ehe auf 
und denkt nicht mehr daran, seinen Ruhm zu vergros^em. 
Durch sein Vorliegen ^) aber büsst er Ehre und Buhm ein. Das 
Gerede der Leute dringt auch zu Enide, die darob sehr be- 
kümmert ist; gleichwohl wagt sie nicht, sich ihrem Gatten 
gegenüber auszusprechen. Doch eines Morgens, als sie er- 
wacht, begann sie ihren Herrn zu betrachten, „den wohl- 
gebauten Körper und das schöne Antlitz, und so stark weint 
sie, dass ihre Tränen auf die Brust ihres Herrn fallen, und 
sie sagte: „Weh' mir! zum Unheil verliess ich mein Land! 
Was wollte ich hier suchen? Wohl müsste mich die Erde 
verschlingen, wenn der allerbeste Ritter meinetwegen seine 
Ritterehre ganz preisgegeben hat. Also habe ich ihn ent- 
ehrt; um keinen Preis möchte ich es." (Er. 2490—306.) 

Eine furchtbare Enthüllung ist es für den Kaiser Alis, 
zu erfahren, dass er durch einen Zaubertrank betrogen sei, und 
dass nach dem vermeintlichen Tode seiner Frau sein eigener 
Neffe heimlich mit ihr zusammenlebt (cf. p. 10). Niemals 
in seinem Leben wird er Freude haben, wenn er nicht Rache 
nehmen kann für die Schande und Gemeinheit, die ihm der 



1) IlEtfttig, froh der ermngenen Erfolge, der Rohe zu pflegen, 
„sich zu verligcn** worde dem Ritter von Männern wie von Franen 
verdacht. Alwin Schultz, a. a. 0. B. II, p. 1. 
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Verrater angetan hat." In der Tat kann er den Schimpf 
nicht überwinden. Vergebens sind die Boten ausgezogen, 
Cliges zu suchen. „Solchen Schmerz empfand er darüber, 
dass er seinen Verstand verlor, niemals ass oder trank er 
seitdem und starb irren Sinnes. '^ (cf. Cl. 6630—43, 724—29). 
Grosse Leiden hat die Frau des Orguellous de la Lande 
auszustehen, weil dieser sie ina Verdacht des Ehebruchs 
hat. Geschickt führt Kristian uns die unglückliche vor 
Augen: Perceval reitet einsam durch den Wald, da erblickt 
er vor sich ein Pferd, vollkommen abgemagert, und auf ihm 
eine Frauen gestalt. „Niemals sah man eine so traurig; 
nichtsdestoweniger würde sie durchaus schön und anmutig 
sein, wenn es ihr gut ginge; aber in einem so üblen Zustand 
war sie, dass ihr Gewand nicht eine Fläche darbot; vielmehr 
kamen ihre Brüste durch die Löcher hervor; neue und un- 
geschickte Nähte hielten allenthalben das Kleid zusammen; 
aufgelöst und zerrissen war sie, und mit ihrem Antlitz war 
es ähnlich bestellt, denn ihre Tränen hatten dort, ohne ein 
Ende zu nehmen, manche Furche gebildet, und bis zum 
Rasen rollten sie ihr herab und flössen über das Kleid, in- 
dem sie bis auf die Kniee glitten; ihr Elend war gross 
genug, um ihr Herz traurig zu stimmen. Sobald Perceval 
sie sieht, geht er ihr eilends nach, und sie zieht ihr Kleid 
fest an, um ihr Fleisch zu bedecken; als er ihr nahe ist, 
hört er sie schmerzerfüllt jammern über ihren Verlust und 
ihr Unglück: „Gott, versetzt sie, lass mich nicht so lange 
leben! Zu elend und jammervoll ist es mir gegangen, zu 
grosses Unglück habe ich erlitten; und doch habe ich es 
nicht verdient, wie Du wohl weisst." (P. 4904 — 32). 

„Diex, fait-cle, ja ne te plaise. 
Que jou issi longement vive! 
Trop ai este povre et caitive, 
Trop ai maleurte sofcrte; 
Si n'est mie por ma deserte, 
Dex, ensi com tu le ses bien. (P, 4926—32.) 

Neben dem Gefühle des Schmerzes über das eigene Un- 
glück macht sich hier noch das Schamgefühl geltend. Ähnlich 
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geht es den zur Fabrikarbeit gezwungenen Jungfrauen, als 
Tvain zu ihnen tritt. Auch sie sind erbärmlich gekleidet 
und abgezehrt. Die Tränen fliessen ihnen aus den Augen, 
üeber ihr Schicksal gibt eine von ihnen auf Yvains 
Frage Auskunft. Sobald die zwei Biesen, denen sie als 
Tribut geschickt sind, besiegt werden, können die Jung- 
frauen in ihr Land zurückkehren. Unwillkürlich hat die 
Sprecherin bei diesen Worten die Hoffnung, einmal befreit 
zu werden, aber alsbald kommt ihr wieder die Wirklichkeit 
zum Bewusstsein: „Grosse Torheit habe ich jetzt gesagt, als 
ich von der Befreiung sprach: denn niemals werden wir 
von hier fortkommen. Alle Tage werden wir Seiden-Tücher 
weben und niemals besser gekleidet sein. Immer werden 
wir arm und nackt sein, immer hungrig und durstig." 
(T. 5295—301.) 

Mes mout dis ore grant anfance, 

Qui parlai de la delivrance; 

Qiic ja mes de ceanz n'istrons. 

Toz jorz dras de soic tistrons, 

Ne ja n'an serons miauz vestues. 

Toz jorz serons povres et nues 

Et toz jorz fain et soif avrons. 
Vergeblich versucht der mit Gauvain verwandte Burg- 
herr, bei dem Tvain übernachtet, den Kummer, der ihn und 
seine Familie beschwert, seinem Gaste zu verhehlen. Mit 
grosser Freude führt man ihn zunächst ins Schloss, aber 
alsbald erinnern sich die Bewohner wieder des ihrer Herr- 
schaft drohenden Unheils (cf. p. 1) und weinen und zer- 
kratzen sich. „Lange Zeit wechseln sie ab mit Freude und 
Schmerz: Freude äussern sie, um ihren Gast zu ehren, ohne 
dass sie dazu aufgelegt sind.** Auch die Tochter erscheint, 
um Yvain zu begrüssen. „Aus einem Zimmer kam sie 
heraus, ihr Körper war zierlich, ihr Gesicht schön und ge- 
fällig. Niedergeschlagen und stumm war sie, denn niemals 
nahm ihr Schmerz ein Ende, zu Boden senkte sie das Haupt. 
Ihr zur Seite schritt die Mutter. In ihre Mäntel eingehüllt 
kamen sie, um ihre Tränen zu verbergen." Entweder werden 
ihre Brüder am folgenden Tage getötet, oder sie muss sich, 
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um sie zu retten, der Schande preisgeben, (cf. Y. 3814 — 29, 
957—68.) Nicht ohne Geschick versucht der Dichter hier, 
die Mischung zwri^ Empfindungen darzustellen, während 
er für gewöhnlich verschiedene Empfindungen nur gegenüber- 
stellt wie gleich im folgenden. 

Sehr belebt wird der Zweikampf zwischen Meleagant, 
dem Entführer der Königin Ganievre und Lancelot. Da 
durch den Sieg Lancelots die Königin und die andern 
Gefangenen aus Artus' Beiche befreit werden, so schauen 
diese mit grösster Spannung dem Ausgang entgegen. Als 
Lancelot die Königin erblickt, starrt er sie an und ist 
Wenig auf seine Verteidigung bedacht. Keiner ist mehr 
erfreut darüber als Meleagant, der jetzt leichtes Spiel zu 
haben glaubt; froh sind darüber auch die Landsleute 
Meleagants, doch die Fremden sind so traurig, dass sie sich 
nicht aufrecht halten können, mancher sinkt besinnungslos 
zu Boden. So herrscht dort Freude und Schmerz. Diese 
Gegenüberstellung der Gefühle findet sich auch am Ende 
des Kanipfes, aus dem Lancelot als Sieger hervorgeht. „Freude 
und Schmerz gab es da genug, denn die, welche aus der 
Haft befreit sind, geben sich alle der Freude hin; aber 
Meleagant und die Seinen haben keinen Grund guter Dinge 
zu sein, sie sind traurig, niedergeschlagen und verdüstert", 
(cf. L. 3796—705, 3936—41.) Da sie auch bei einer 
Niederlage Meleagants nichts für sich zu fürchten haben, 
so ist der Kampf für sie gewissermassen ein Turnier, in 
dem jeder von Beiden für die Ehre seines Landes streitet. 

d) Mitleid. 

Den Schwachen und unterdrückten beizustehen, gehört 
zu den Hauptgeboten des Ritterstandes. „Tu auras le respect 
de toutes les faiblesses et t'en constitaeras le d6fenseur^)." 
Besonders erweckt natürlich die Not des weiblichen Geschlechts 
leilnahme und Fürsorge. Yvain, der selbst von Unglück 



») Gauticr La chcvalcHc. Paris 1884. p. 33. 
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heimgesucht ist, kommt auf seiner ruhelosen Fahrt, wie wir 
gesehen haben, auch zu Verwandten Qauvains, die in der 
grössten Bedrängnis sind. Als er von dem Burgherrn hört, 
welches Unheil sie bedroht, „hört mein Herr Yvain nicht auf 
zu seufzen; voll Mitleid antwortet er ihm: „Gern würde ich 
das gefahrvolle Abenteuer auf mich nehmen, wenn der Biese 
und Eure Söhne morgen zeitig kamen." Für den folgenden 
Tag hat Yvain nämlich der Zofe seiner Frau, Lunete, ver- 
sprochen, für sie als Kämpfer aufzutreten ; diese war in Un- 
gnade gefallen bei ihrer Herrin und sollte verbrannt werden, 
wenn nicht bis zu jenem Tage ein Verteidiger erschiene, der 
es wagte, gegen ihre Widersacher, den Seneschall nebst 
seinen zwei Brüdern, den Kampf anfzunehmen. Yvain fühlte 
sich umsomehr verpflichtet, für sie einzutreten, als er ihr 
noch Dank schuldete für die ihm geleisteten Dienste*). In 
grosser Aufregung ist daher Yvain, als der Biese am nächsten 
Morgen nicht erscheint. Grosses Mitleid erfasst ihn, als die 
Tochter seines Wirts jammert und ihn bei Gott und der 
Jungfrau bittet, noch zu verweilen. 

„Vor Angst hat er einen Seufzer ausgestossen, denn 
um alles in der Welt hätte er nicht gewollt, dass sie ver- 
brannt würde, der er seine Hilfe zugesichert hatte. Sein 
Leben würde nicht lange dauern, oder er würde vollständig 
von Sinnen kommen, wenn er nicht zur Zeit kommen könnte; 
und andererseits droht ihm das Herz zu stocken, wenn er 
nicht verweilen kann." (cf. Y. 407ß— 87). Endlich erscheint 
der Biese, so dass es dem Löwenritter noch möglich ist, ihm 
entgegenzutreten und die Verwandten Gauvains von ihrer 
Not zu befreien. Im letzten Augenblick langt Yvain unter 
diesen Umständen auf der Stätte an, wo Lunete vergebens 
nach ihrem Helfer ausgeschaut hat; schon steht sie auf dem 



*) Lunete hatte Yvain einen unsichtbar machenden Ring gelihen 
und ihm das Versteck angewiesen, von dem aus er die trauernde Witwe 
beobachtete, (cf. p. 12.) Auch die Verbindung dieser mit dem Löwen- 
ritler war nicht zum wenigsten ihr Werk. 
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Scheiterhaufen und erwai-tet den Tod. „Grosses Mitleid 
erfasst ihn, als er die armen Damen hört, die untereinander 
laut klagten und sagten: „Ach Gott, wie hast Du uns ver- 
gessen! Wie werden wir jetzt einsam dastehen, die wir 
eine so gute Freundin verlieren.*' (Y. 4357—63.) Auch 
das Elend der in der Fabrik schmachtenden Mädchen erregt 
Yvains Teilnahme in hohem Grade. Durch den Beistand, 
den er allen diesen unglücklichen angedeihen lässt, gewinnt 
seine ganze Persönlichkeit, so dass wir ihn umsomehr be- 
dauern, der überall Segen bringt, selbst aber nicht seinen 
Frieden finden kann. Das Unglück der andern lässt ihn 
seinen eignen Kummer nur für kurze Zeit vergessen. 

Ganz ausserordentlich wirkt auf den jungen Perceval 
der Schimpf, den Ken einer Jungfrau antut, die über ihn 
lacht, als er in seinem Bauernkleid an Artus' Hof erscheint, 
und dadurch den Ankömmling als den besten Ritter be- 
zeichnet. Immer wieder erinnert sich Perceval auf seiner 
späteren Helden -Laufbahn dieser Begebenheit und sucht 
durch die besiegten Ritter, die er zu Artus schickt, das ihr 
zugefügte Unrecht gut zu machen. Ebenso erregt seine 
Teilnahme die üble Behandlung der Frau des Orguellous. 
(cf. p. 27; Er. 4400—2.) 

Interessant ist der Konflikt zwischen Mitleid und Frei- 
gebigkeit in Lancelots Seele. Er steht vor der Wahl, einem 
besiegten Bitter das Leben zu schenken oder dem Wunsche 
einer Dame zu willfahren, die den Kopf dieses Ritters ver- 
langt. „Jetzt ist der Ritter so benommen, dass er darüber 
nachsinnt, ob er der Dame das Haupt schenken soll, oder 
ob der Besiegte seines Mitleids wert sei. Beiden möchte 
er willfahren: Freigebigkeit und Mitleid verlangen ihr Recht; 
denn er war freigebig und mitleidig. Aber wenn diese den 
Kopf davon trägt, ist das Mitleid überwunden, und wenn sie 
ihn nicht in die Hände bekommt, so ist die Freigebigkeit 
dahin. So beengen ihn Mitleid und Freigebigkeit, dass er 
von beiden bedrängt wird." (L. 2844—61.) 
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Or est li cheTaliers si pris 
Qa'el panser demore et arestc, 
Savoir s^il an donra la teste 
Cell qui li ruevc tranchier, 
Ou s'il avra celoi tant chier 
Qn'il li praingne pitiez de lui. 
Et a cesti et a celui 
Viaut feire ce qn'il li demandcnt: 
Largesce et pitiez li comandent 
Qae lor buens face a anbedcus; 
Qu'il cstoit larges et piteas. 
Mes se cele la teste an porte, 
Donc est pitiez vaincue et morte; 
Et s'ole ne Tan porte quite, 
Donc est largesce desconfite. 
An tel prison, an tel destresce 
Le tienent pitiez et largesce, 
Que chascune Pangoisse et point. 

Schliesslich bewilligt Lancelot dem Bitter einen neuen 
Kampf, und als er in diesem wiederum siegt, giebt es kein 
Erbarmen mehr. Lieber nimmt er dem Bitter das Leben, 
als dass er der Dame den Wunsch versagt^). Eine der- 
artige Grausamkeit bei Frauen ist naturlich eine Ausnalime 
und erklärt sich aus verschmähter Liebe oder Untreue des 
Bitters. 

Die Vaterliebe kommt bei dem Kampfe Meleagants und 
Lancelots in treffender Weise zum Ausdruck: Bademagu hat 
sich mit seinem Sohn Meleagant ernstlich erzürnt; als er 
aber sieht, dass Lancelot ihn in kurzem zu Boden schlagen 
wird, da weicht sein Groll, und es erfasst ihn Mitleid, so- 
dass er versucht, seinen Sohn zu retten. (L. 3776 — 81.) 

Die Tränen, welche Alis vergiesst, als er seinem jugend- 
lichen Neffen Cliges den Kampf mit dem Sachsen-Herzog 
gestattet, möchte ich nicht für erheuchelt halten, da der 
Kaiser noch keinen Grund hat, anzunehmen, dass sein Ver- 



*) Die largesce wird im „Cliges** als die höchste und vomehmsta 
Rittertugend hingestellt. 

Que lagesce est dame et reine 

Qui totes vertuz anlnmine. (Cl. 193—94.) 
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wandter ihm im Wege stehe, ihm vielmehr zu Danke ver- 
pflichtet ist für die geleisteten Dienste, (cf. Cl. 4002). 

Die Teilnahme des Volkes bleibt, wie wir sahen, nicht 
unbeachtet. Als Erec zu der Burg Brandigant kommt, be- 
klagen ihn die Bewohner. Leise sagt einer zum andern: 
„Ach dieser Kitter, der hier vorbeigeht, begibt sich zur 
Hoffreude. Traurig wird er darüber sein, bevor er sich 
wendet; niemals kam aus fremdem Lande einer, die Hof- 
Freude aufzusuchen, der nicht Schande und Schaden gehabt 
und nicht den Kopf als Pfand gelassen hätte." 

(cf. E. 5533— 41.) 

Bei dem nahen Verhältnis, das zwischen Mitleid und 
Schmerz besteht, ist es natürlich, dass die Aeusserungen im 
wesentlichen dieselben sind. Hervorheben möchte ich indes 
wegen ihrer Eigenart die Auffassung des Mitleids im Ritter- 
stande. Ebenso wie etwa Freigebigkeit von dem Ritter ver- 
langt wird, soll er auch Mitleid zeigen. Es liegt nahe, dass 
durch diese Forderung das Gefühl selbst an Natürlichkeit 
verlieren und zur blossen Form herabsinken kann. Dies 
zeigt sich indes nur in dem schon besprochenen Konflikt 
Lancelots; gerade bei Yvain und Perceval konmit das Mit- 
leid mit einer Innigkeit zum Ausdruck, die ein warmes 
Empfinden voraussetzt, (cf. p. XIV). 

e)Reue: 

Wir wollen die Betrachtungen über den Schmerz mit 
der Reue abschliessen. Bei der Trauer Ganievres um Lancelot 
(cf. p. 9 — 10) sahen wir schon, wie der Tod des Geliebten 
ihr Herz umstimmte. Bitter bereut sie ihr kühles Verhalten 
beim Zusammentreffen mit ihm. (cf. p. 9, A. 2). „Was 
fiel mir Unglücklichen ein, dass ich meinen Freund nicht 
hören wollte, als er vor mich trat und ich ihn hätte be- 
grüssen sollen?" 

Auch in Enides Klage um Erec klingen ähnliche Ge- 
danken nach. (cf. p. 5). Ihr verhängnisvolles Wort, 
das Erec zum Aufbruch veranlasst, bereut sie alsbald. 

3 
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„Ach!", versetzt sie, „wie töricht war ich! Jetzt hatte ich 
alles, was ich wollte; denn nichts fehlte mir. Gott, weshalb 
war ich so kühn, dass ich solche Torheit zu sagen wagte. 
Liebte mich denn mein Herr nicht sehr? Nur zu sehr liebte 
er mich Aerraste. Jetzt wird er mich Verstössen! Nichts 
fehlte mir; ganz glücklich war ich. Aber der Stolz hat 
mich zu sehr gehoben: er wird gebeugt werden, und es ist 
auch recht so: Nicht weiss, was gut ist, wer nicht leidet." 
(cf. E. 2589—610). Völlig glaubhaft wirkt auch der Um- 
schwung in der Gesinnung des Grafen Galoain, in dessen 
Burg Erec eine Nacht weilt. Da er sich in die schöne 
Enide verliebt hat, so beschliesst er, ihren Gemahl um- 
zubringen. Enide, die sich scheinbar mit ihm einverstanden 
erklart, veranlasst ihn, mit der Ausführung seines Planes 
bis zum folgenden Morgen zu warten. In der Frühe aber 
weckt sie Erec und erzählt ihm den Anschlag auf sein 
Leben. Sogleich brechen sie auf, um der Gefahr zu ent- 
gehen. Bald darauf entdeckt der Graf, dass Enide ihn be- 
trogen hat, und eilt mit hundert Bittern nach. Den ersten 
der Verfolger, den Seneschall, streckt Erec nieder. Dann 
wendet er sicli gegen den Grafen, dem er seine Lanze mit 
solclier Wucht entgegenschleudcrt, dass er ohnmächtig vom 
Rosse stürzt. Wutschnaubend umstehen ihn seine Leute, 
während Erec davoneilt. Der Graf vernimmt, dass sie ihm 
nachjagen wollen; da richtet er sich ein wenig auf und 
öffnet halb die Augen. Wohl kommt ihm zum Bcwusstsein, 
dass er ein schlechtes Werk begonnen hatte. „Herren," sagt 
er, „möge keiner von Euch so kühn sein, einen Schritt vor 
zu tun. Kehrt alle schleunigst zurück. Schlecht habe ich ge- 
handelt. Meine Schurkerei bekümmertmich." (cf.E. 3280—641.) 
Am innigsten berührt Percevals reuige Wiederkehr zu Gott. 
Jalirelang ist er umhergeirrt, ohne dass er seiner gedacht liätte. 

So ritt er einstmals seine Bahn, 

Mit Wehr und Waffen angetan, 

Da nahm ihn auf dem Wege wahr 

Von Fraun und Rittern eine Schar. 

Die gohn mit blossen Füssen, 

Die Sünden abzobüssen. 
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Ein Ritter zürnend zu ihm spricht: 
„Glaubt Ihr an den Erlöser nicht? 

Ein schweres Unrecht heissen mag 

Das Waffen tragen heut, am Tag, 

Da unser Heiland von uns schied". 

Und er, der jede Kenntnis mied 

Von Tag, von Stunde und von Zeit, 

Fragt staunend: „Welch ein Tag ist heut?" 
„Ihr fragt noch, Herr? wenn Ihrs nicht wisst, 

So hört, dass heut Charfreitag ist, 

Wo man in kindlichem (jebet 

Am Kreuz die Sünden eingesteht. 

Heut ward ans Kreuz geschlagen, 

Der Menschenleib getragen, 

Um von dem Fluch des Bösen 

Uns alle zu erlösen.* 
„Und woher kommt Ihr? sagt mir's an!" 
„Von dort, von einem heiligen Mann, 

Der einsam tief im Walde wohnt, 

Und den der Himmel nur belohnt." 
,Was tatet ihr an diesem Ort?" 

Der Frauen eine nimmt das Wort: 
„Um reuig unsre Sünden 

Vor seinem Ohr zu künden: 

Das ist die erste Christenpflicht, 

Hofft man auf Gottes Angesicht." 

Bei diesem Worte Parzival 

Die Träne sich vom Auge stahl. 

Den Weg erfragt er nach dem Tann, 

Will reden mit dem frommen Mann. 

Er gibt dem Koss dahin den Lauf 

Und seufzt aus tiefem Herzen auf. 

Weil er vor Gott sich schuldig fühlt, 

Und Reue in der Brust ihm wöhlt. 

Mit Weinen kommt er durch den Wald. 

Dort vor der Klause macht er Halt, 

Steigt ab von seinem Pferde, 

Legt seine Wehr zur Erde. 

Und findt in einem Kirchlein klein 

Den frommen Mann. In s«^iner Pein 

Er vor ihm auf die Knico sinkt. 

Das Nass, das ihm vom Auge blinkt, 

Rollt endlos nieder auf sein Kinn, 

Als er in kindlich schlichtem Sinn 

3* 
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Die Hände vor ihm faltet. 
„Der ihr des Trostes waltet, 
Mein rcaiges Geständnis hört: 
Fünf Jahre war ich wahn betört, 
Dass ohne Glauben ich gelebt 
Und nach dem Bösen nur gestrebt*)." (P. 7612—741.) 

Nachdem Perceval verflucht war, weil er bei seinem 
Besuch auf der Gralburg nicht nach Gral und Lanze 
gefragt hatte, wollte er den Weg zu ihr zum zweiten Male 
suchen, um gut zu machen, was er vorher versäumt hatte. 
Nirgends wollte er länger als eine Nacht verweilen und 
jedem Zweikampf begegnen. Doch es lag ein gewisser Trotz 
in seinem rastlosen Eifer. Eigenmächtig dachte er sein 
Ziel erzwingen zu können, eine höhere Macht war für ihn 
nicht vorhanden. Fünf Jahre lebte er ruhelos dahin. Er 
mochte ein unbestimmtes Gefühl haben, dass er auf falschen 
Bahnen wandle, doch fehlte ihm die richtige Weisung. So 
war er allmählich gereift. Da trifft er die büssenden Ritter 
und Damen. Aus seinem Dunkel erwacht er. Er hört von 
Christus dem Erlöser und erfährt, dass gerade Charfreitag 
ist. Die Ritter und Damen haben eben einem Einsiedler 
gebeichtet. Weiter fragt Perceval nicht, eine Träne kündet, 
dass sein Trotz gebrochen ist. 

Wir sehen hier Kristian auf dem Höhepunkt seines 
Schaffens. Unwiderstehlich wirkt der zauberische Hauch 
der Charfreitag-Stimmung. 



Zweites Kapitel. 

Die Darstellung: des Zornes (A ergers) in den Romanen 
des Kristian von Troyes. 

Wir haben gesehen, dass die Ritter nicht minder stark 
wie die Frauen ihrem Schmerze Ausdruck verleihen. Häufig 
genug aber wird das Gefühl des Schmerzes gehoben durch 



^) Die ücbersctziing von Eduard Wcchssler: Die Sago vom 
heiligen Gral in ihrer Entwicklung bis auf Riehard Wagners Parsifal. 
Halle 1898, p. 68—69. 
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den Ausbruch des Zornes, besonders im Kampfe, wo die 
Erregung aufs höchste steigt und der Wunsch nach Ver- 
geltung befriedigt werden kann. Bei Frauen werden wir 
ihn daher selten finden. König Artus bewahrt im all- 
gemeinen eine gewisse Buhe, die zwar seiner Würde ent- 
spricht, aber zugleich auch seine Schwäche erkennen lässt. 
(cf. p. 13). Vor seinen Augen nimmt ihm der rote Ritter 
den Becher Wein vom Tisch, und zwar so heftig, dass der 
Inhalt sich über die Königin ergiesst. Ganz starr sitzt der 
König da. Vergebens griisst ihn der junge Perceval, der 
kurz nach dieser Begebenheit zum ersten Male an seinem 
Hofe erscheint. „Der König denkt und spricht kein Wort." 
Erst als Perceval mit seinem Pferde so nahe an ihn heran- 
kommt, dass ihm der Hut vom Kopfe fällt, wendet der 
König nach dem Knaben seinen Blick, den er gesenkt hatte, 
und heisst ihn willkommen. „Vor Zorn konnte ich nicht 
antworten, denn der schlimmste Feind, den ich habe, hat 
mir hier mein Land abgesprochen." Sehr wenig erbaut ist 
Artus von Keus Verspottung des jungen Perceval, zumal 
sich nach seinem Siege über den roten Ritter herausstellt, 
dass in ihm einst ein tüchtiger Held erstehen würde, wenn 
er die richtige Anleitung hätte. „Ach, Keu," versetzt der 
König, „wie hast Du mich erzürnt! Jetzt sitzt er auf seinem 
Pferde und wird irgend einem Krieger begegnen, der kein 
Bedenken tragen wird, ihn übel zuzurichten, um seine 
Waffen zu gewinnen. Hier weint der König und bedauert 
den Jüngling und ist betrübt, (cf. P. 2474—94.) Auch 
später noch erinnert sich Artus dieses Vorfalles, als Perceval 
seine besiegten Gegner zu ihm schickt, und wendet sich 
gegen Keu: „Ach Keu, sehr bedauerlich ist es, dass Perceval 
nicht hier bei mir ist; Deiner bösen Zunge wegen ging er 
davon, was mich sehr verdriesst." (P. 4056 — 59.) Der 
König vermag gar nicht in Zorn zu geraten; weit eher ent- 
strömen seinen Augen Tränen, die seine Schwäche und sein 
Alter bekunden. Ihm können wir noch Bademagu an die 
Seite setzen, (cf. p. 32) den Vater Meleagants. Er ist „ein 
Biedermann ohne Fehl, wie ihn der Dichter L. 3158 f. sofort 



— 38 — 

einführt, um ihn seinem Sohn, der ein verruchter Schurke 
ist, entgegenzustellen^)." In aller Ruhe versucht Bademagu 
seinen Sohn zu bewegen, die geraubte Ganievre freiwillig 
Lancelot auszuliefern, der sich durch den glücklichen Ueber- 
gang über die Schwertbrücke als der beste Ritter gezeigt 
hat. Doch die Ermahnung des Vaters bleibt unbeachtet, 
(cf. L. 3220—318, 3444—90). „Wohl sehe ich, dass Du 
auf Torheit bedacht bist," versetzt der König, „nun Du 
wirst sie finden. Morgen wirst Du Deine Kraft erproben 
an dem Ritter, wenn Du es willst." (L. 3476—79.) Einen 
weit ernsteren Ton nimmt er an, als er hört, dass Lancelot 
heimtückisch überfallen und getötet sei. „Sehr verdriesst 
es ihn, und er schwört, dass die, welche ihn getötet haben, 
sterben werden, ohne sich verteidigen zu können; denn wenn 
er sie in seine Gewalt bekommen kann, werden sie ohne 
weiteres gehängt, verbrannt oder ertränkt. Und wenn sie es 
leugnen wollen, wird er ihnen keinen Glauben schenken, denn 
zu grossen Schmerz haben sie seinem Herzen bereitet 
und ihm so grosse Schande angetan, die ihm vorgeworfen 
werden müsste, wenn nicht Rache genommen würde; aber 
er wird sie zweifellos nehmen." (L. 4161—74). 

Trotz seiner Frömmigkeit können wir den König Wilhelm 
von England nicht mit den eben genannten Herrschern 
zusammenstellen, (cf. p. 3). Obwohl er seine Ohnmacht er- 
kennen muss gegenüber der überlegenen Zahl der Kauf- 
leute, die sein Weib entführen, bleibt er nicht stummer 
Zuschauer. „Vor Zorn geriet sein Blut in Wallung. Zu 
Boden fiel sein Schwert ihm vor die Füsse, und er wollte 
es ergreifen. Als sie ihn darnach langen sahen, hat ihn 
der eine zurückgestf)ssen, der andere schlägt ihn auf den 
Kopf, und der Dritte hat sein Schwert genommen." „Sehr 
betrübt war der König über die Entführung seiner Frau, 
aber er stand unter allen so vereinzelt, dass er nicht mit 
ihnen kämpfen konnte. Und dennoch liess er sich schlagen 



M. A. zu V. 3157 im Karrenritter. 



und stossen, weil er nicht ablässt, den Entführern zu 
folgen. (W. 692—99, 715—19.) 

Auch Cliges' Oheim Alis ist hier zu erwähnen. Vor 
Zorn „schwitzt" er, als er erfährt, wie Cliges und Fenice 
ihn hintergangen haben, (cf. p. 26 — 27). „Sofort möge bis nach 
Pavia und von da bis nach Deutschland nicht eine Burg, 
nicht ein Dorf, nicht eine Stadt bleiben, wo er nicht gesucht 
werde. Wer sie mir beide gefangen bringen wird, wird mir 
von allen Menschen der liebste sein. Jetzt ans Werk, und 
sucht oben und unten, nah und fern." Tatkraft ist 
ihm hier nicht abzuleugnen und, wenn er auch keine 
sympathische Gestalt ist, so erweckt doch sein trauriges 
Schicksal Teilnahme. 

Die würdigste Stätte, seinen Zorn auszutoben, ist für 
den Bitter der Kampfplatz. Clamadiu, der schon die baldige 
Unterwerfung Blancheflours voraussieht, erfährt zu seinem 
Leidwesen, dass sein Marschall von Perceval besiegt ist. 
„Beinahe kommt er von Sinnen." Dazu erfolgt alsbald ein 
zweiter Schlag. Die Belagerten erhalten nämlich Zufuhr, 
so dass der ganze Erfolg Clamadius in Frage gestellt ist. 
„Aber Clamadiu und seine Leute sind verdrossen., denn sie 
wussten schon, was den Eingeschlossenen Gutes widerfahren 
war, und sie sagen, dass sie jetzt fortgehen könnten, denn 
auf keine Weise kann die Feste ausgehungert werden: Um- 
sonst haben sie die Stadt belagert. Und Clamadiu, der in 
Baserei gerät, schickt einen Boten ins Schloss, ohne anderer 
Bat zu hören, und lässt dem roten Bitter sagen, dass er ihn 
allein auf dem Plane finden könne bis zum nächsten Mittag, 
um mit ihm zu kämpfen, wenn er es wage." (P. 3769 — 75.) 

Ähnlich handelt der Sachsen-Herzog bei der Kunde von 
dem Tode seines Neffen, (cf. p. 14). „Der Herzog rast, 
der schwört und versichert, dass zwischen ihnen beiden ge- 
kämpft werden solle, wenn Cliges es wage." (Cl. 3946 — 49). 
Während des Kampfes erregt namentlich unverhoffter Wider- 
stand des Gegners den Zorn von neuem. „Der Herzog ist 
sehr erzürnt und gerät in Hitze, als er bei den ersten An- 
griffen Cliges nicht besiegt und getötet hatte." (Cl. 4089 — 9L) 
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Eineti gewaltigen Streich versetzt er ihm, sodass er zu seinen 
Füssen mit einem Knie niedergesunken ist. 

Wider Erwarten lang dauert der Kampf, den Lancelot 
mit einem Ritter führt, der ihm die Besteigung des Karrens 
zum Vorwurf gemacht hat^). „Der Karrenritter zeiht sich 
der üntüchtigkeit, als er seinen Gastgeber sieht, der auf 
ihn blickt, und auf die andern achtet er, die ihn alle beob- 
achten. Vor Zorn zittert sein Herz, denn er müsste, das ist 
ihm klar, schon längst seinen Gegner besiegt haben. Da 
schlägt er auf ihn los, so dass er ihm das Schwert fast auf 
den Kopf stösst, und greift ihn wie ein Sturm an. 

Li Chevaliers de la charretc 

De mauvestie so blasme et rcte 

Quant son oste voit qni l'csgarde; 

Et des autres sc reprant garde, 

Qüi l'csgardoient tuit aiisanble. 

D'irc trestoz li ciiors ]i tranble; 

Qu'il deiist, co li est a vis, 

Avoir mout grant piece a conquis 

Celui a cui il sc conbat. 

Lors le fiert si qu'il li anbat. 

L' espee mout pres de la teste, 

Si 1' anväist come tanpestc. (L. 2731—42). 
Die Kräfte werden im Zorn auf das liöchste angespannt 
(cf. Er. 4860). Der rote Eitter kann es nur als Hohn an- 
sehen, dass sich der junge Parceval ihm entgegenstellen will, 
und so versetzt er ihm mit der stumpfen Lanzenseitö einen 
derben Schlag. Darüber gerät dieser in Zorn und zielt mit 
seinem Wurfspiess, so gut er kann, auf das Auge des Bitters 
und tötet ihn. In vollem Zorn finden wir ihn beim Kampf 
mit Orguellous de la Lande. Beide haben eine grosse Wut 
aufeinander. Orguellous sieht in Perceval den Verführer 
seines Weibes und wünscht, an ihm seinen Grimm zu kühlen, 
Perceval aber kämpft für die unglückliche Frau seines Gegners, 
die seinetwillen die grössten Leiden ausgestanden hat. „Da 
lassen sie die Pferde gegeneinander laufen, ohne noch Worte 
zu verlieren; und in solchem Zorn schlagen sie aufeinander, 



*) Derselbe, dessen Kopfvon einer Dame verlangt wird. (cf. p.31— 32). 
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dass sie aus ihren Lanzen Splitter madien und beide die 
Sättel leeren;« (P. 5092--96). Dem Kampfe sieht die Dame 
zu, vor Furcht zittert sie. Als Orguellous dies bemerkt, da 
kocht sein ganzes Blut vor Zorn; „seine Kühnheit verdoppelt 
sich, und seine Kraft wächst ohne Zweifel. Aber Perceval 
hat solche Macht, dass dieser ihm nicht beikommen kann; 
sein Herz bewegt das Mitleid, welches er mit der hat, die 
so um ihren Freund weint, obwohl er ihr soviel Schande 
angetan hat; und doch hatte er ihr nichts Böses zugefügt, 
vielmehr war das Eecht auf seiner Seite; und grossen Ver- 
druss bringt es ihm, wenn er sie jetzt nicht rächen kann." 
Wir haben diesen Kampf eingehender wiedergegeben, um zu 
zeigen, wie der Dichter auch hier sich bemüht, das Innere 
seiner Helden zu erschliessen, und sich nicht damit begnügt, 
Schläge und Hiebe vorzubringen. 

Meleagant haben wir schon als Erzbösewicht bezeichnet. 
Es ist eine der Gestalten, die an die Volksepen erinnern. 
Von Grund aus schlecht, zeigt er keine Eigenschaften, die 
seinen unangenehmen Eindruck mildern. Seinem Vater 
gegenüber trägt er ein trotziges Wesen zur Schau, das um 
so mehr ins Auge fällt, als dieser das ganze Gegenteil seines 
Sohnes ist. Bei der Ankunft Lancelots hat „Meleagant vor 
Zorn und Ärger seine Farbe gewechselt ; wohl weiss er, dass 
die Königin von ihm jetzt gefordert wird; aber er war ein 
Ritter, der keinen Menschen fürchtete, mochte er noch so 
stark und wild sein. Er wäre der beste Ritter, wenn er 
nicht so schurkisch und treulos wäre; aber er hatte ein 
Herz von Eisen, ganz ohne Milde und Mitleid." (L. 31 72— 81.) 
Im Kampfe mit Lancelot zeigt er siel« von der schlechtesten 
Seite. Während dieser nämlich auf die Aufforderung der Königin 
hin seinen Gegner schont und aufhört zu kämpfen, schlägt 
Meleagant in seiner Wut um so mehr auf ihn los. (L. 
3832—33, 5044 — 45.) Auch der Fortsetzer des Karren ritters 
hat seine Rolle in derselben Weise weiter geführt. Meleagant 
nimmt ein seinem Leben entsprechendes Ende. Schon ist ihm im 
letzten Zweikampf mit Lancelot das Nasenband bis auf die 
Zähne zerschlagen; doch er ist so zornig, dass er kein Wort 
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spricht TMid sich auch nicht heraWäest, um Gnade zu bitten, 
so dass Lancelot ihm das Haupt vom Rumpfe trennt, (cf. 
L. 6354— «2, 7086—7107.) 

Unter den Bittern an Artus' Tafelrunde, die in allen 
Epen wiederkehren, steht der grosssprecherische Seneschall 
Eeu dem Neffen des Königs Gauvain gegenüber, dessen 
Tapferkeit und Edelmut sich ebenso gleichbleibt me das streit- 
süchtige und anmassende Wesen Kens. Besonders unangenehm 
tritt dies hervor bei der Anwesenheit des jungen Perceval 
am Hofe, (cf. p. 31.) Über die Jungfrau, die Perceval in 
seinem Bauernkläd lachend als den besten Bitter bezeichnet, 
regt sich Keu dermassen auf, dass er ihr einen Schlag ins 
Gesicht gibt, der sie zu Boden streckt. „Als er die Jung- 
frau wieder aufgehoben hatte, fand er einen Narr bei einem 
Kamin stehend; und er stiess ihn in seinem Zorn mit dem 
Pusse in das brennende Holz, weil er zu sagen pflegte: 
Diese Jungfrau wird erst lachen, sobald sie den sehen wird, 
der den Prei« der Bitterschaft bilden wird**. (P. 2245 — 54). 
Als sich später diese Prophezeiung als wahr erweist, bricht 
sein Ingrimm von neuem hervor. Die Boten, welche den 
Buhm Percevals melden, möchte er am liebsten totschlagen, 
(cf. P. 2467—71, 4050—54). Mit Keu's Eigenart brauchen 
wir uns indes nicht lange aufzuhalten, da sein Charakter 
von vornherein feststeht und keine psychologische Vertiefung 
erfährt. Es ist natürlich im höchsten Grade eines Bittörs 
unwürdig, Frauen zu schlagen. Der Graf, der sich dazu 
hinreissen lässt, Enide zu schlagen, als sie ihm ihre Hand 
nicht reichen will, sondern ihrem Gatten die Treue bewahrt, 
wird sogar von seinen eigenen Lehnsleuten darob getadelt, 
(cf. 4816 — 35). Noch schlimmer ist es, wenn der Bitter 
selbst geschlagen wird. Mit stillem Ingrimm muss sich 
Erec ebenso wie eine Zofe der Königin Ganievre gefallen 
lassen, von einem Zwerge gepeitscht zu werden, da er selbst 
unbewaffnet ist, während der Herr des Zwerges, Ydier, in 
voller Büstung dabei steht. Um so grösser ist daher sein 
Zorn, als er später dem Bitter gewappnet gegenübersteht und 
ihn nach heissem Bingen überwältigt. Erst nach vielem 
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Bitten lässt er sich dazu herbei, sein Leben zn sdionen. 
(cf. 989—92). Eine derartige Betätigung des Zornes, wie 
sie uns bei den Bittern entgegentritt, ist naturgemäss bei 
den Frauen ausgeschlossen. Die Königin Ganievre geht von 
Schmerz und Zorn entflammt in ihr Gemach, als der rote 
Bitter den Becher Wein über sie ausgegossen hat, und 
härmt sich dort ab. Immerhin ist sich Kristian bovusst, 
dass im gegebenen Augenblick auch dem weiblichen Geschlecht 
ein gerechter Zorn nicht übel ansteht. Ist doch das Ver- 
halten Antikonies *), keineswegs dazu angetan, unser Miss- 
fallen zu erregen: Auf seiner Fahrt begegnet Gauvain zwei 
Bittern, von denen der eine, der König des Landes, ihn 
auffordert, sein Gast zu sein, da es bereits Abend werde. 
„Ich habe eine sehr nette Schwester", versetzt er, „welche 
sich über Euch freuen wird." Seinen Begleiter gibt er 
Gauvain als Führer mit. „Geh mit diesem Herrn und 
führe ihn zu meiner Schwester; grüsse sie zueröt, dann sage 
ihr, sie möge bei der grossen Liebe und Treue, die zwischen 
uns herrscht, wenn sie je einen Bitter liebte, diesen lieben 
und ehren, und ebenso mit ihm umgehen wie mit mir, der 
ich ihr Bruder bin. (P. 7106 — 16). Sobald Giiuvain an- 
gelangt ist, kehrt sein Begleiter zurück, und die Schwester 
des Königs ist mit dem fremden Bitter allein. Alsbald 
fangen sie an, von Liebe zu sprechen, und gern gewährt die 
Jungfrau Gauvains Verlangen. In ihrer Liebe aber werden 
sie überrascht von einem Vasallen, der in Gauvain den 
Mörder von Antikonies Vater zu erkennen glaubt und 
nicht säumt, der Jungfrau in den heftigsten Tönen Vor- 
würfe H.U machen: „Weisst Du denn nicht, dass der, der 
neben Dir sitzt, Deinen Vater tötete, und Du küsst ihn! 
Wenn eine Frau ihre Liebe befriedigen kann, so ist ihr 
alles andere gleich." Damit eilt er davon. Im ersten 
Augenblick ist Antikonie ohnmächtig zu Boden gesunken; 
als sie wieder zu sich kommt, sagt sie: „Ach! jetzt ist es 



*) Wir nehmen der Klarheit wegen diesen Namen von Wolframs 
Parziral herüber. 
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aus mit uns. Für Euch werde ich noch heute zu Unrecht 
mein Leben lassen müssen und Ihr meines Wissens für 
mich." (P. 7253—55). Antikonie ist also von der Schuld- 
losigkeit Gauvains überzeugt. Bald fasst sie wieder Mut 
und holt Waflfen herbei, da ein tüchtiger Ritter den Eingang 
zu dem Turm, in dem sie sich befinden, ganz gut auch 
gegen eine Übermacht verteidigen könne. Inzwischen hat 
der Späher nichts eiligeres zu tun gehabt, als die Bürger 
der Stadt zusammenzurufen, die denn auch nach kurzer Zeit 
in hellen Haufen herankommen, um Gauvain tot oder lebendig 
in ihre Gewalt zu bekommen. Die Glocken läuten, damit 
keiner zurückbleibe. Antikonie aber leistet kühn ihrem Ritter 
Hilfe und schreit zu dem Volke hinaus: „Wütendes Hunde- 
pack, welcher Teufel hat Euch hergeführt? So mir Gott 
hilft, werdet Ihr den Ritter hier drinnen nicht fortführen, 
eher werden hier nicht wenige von Euch getötet und ver- 
wundet; er ist keineswegs hierher geflogen, noch kommt er auf 
heimlichem Wege, sondern mein Bruder schickt ihn mir 
als Gast." Nichtsdestoweniger suchen sie den Eingang zu 
stürmen, allerdings vergebens. In ihrem Zorn schleudert 
die Jungfrau die umgestüizten Schachbrett-Platten auf sie 
und schwört, dass sie 'alle vernichten werde, wenn sie nur 
irgend könne. Dem König gelingt es indes, die Volksmenge 
zu beruhigen. Das Auftreten der Antikonie gegenüber der 
wilden Menge ist von packender Wirkung. Äusserst vorteil- 
haft hebt sich der berechtigte Zorn der Jungfrau ab neben 
dem aufgeregten und wütenden Volke, das in seiner Eigen- 
art allerdings auch meisterhaft geschildert ist. 

Seine stille l'^reude scheint der Dichter zu haben an der Wut, 
mit der die Gefolgsleute des Besitzers der wunderbaren Quelle 
vergeblich nacli dem Mörder ihres Herrn Sachen, da er durch 
den Zauberring der Lunete ihren Augen verborgen bleibt. 
„Aber niemals hatten sie untereinander Augen, mit denen 
sie meinen Herrn Yvain gesehen hätten, den sie gern ge- 
tötet hätten; und er sah sie rasen und wüten und zürnen. 
Und sie sagten: „Wie geht das zu? Hier drinnen ist weder 
Tür noch Fenster, wodurch jemand entkommen könnte, denn 
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die Fenster sind vergittert und die Türen waren geschlossen, 
seitdem mein Herr herausging. Tot oder lebendig ist er 
hier, oder wir sind verhext, und böse Geister haben ihn uns 
entrissen." So suchten sie ihn alle, heiss vor Zorn, im Saale 
und schlugen unter die Wände, unter Betten und Bänke; aber 
von den Schlägen war frei das Bett, in dem er lag; aber 
sie schlugen genug herum und hieben überall mit ihren 
Stöcken wie ein Blinder, der tastend nach etwas sucht." 
(Y. 1106—16, 32-— 43). Auch einzelne Vertreter des Volkes 
erscheinen im Zorn keineswegs im günstigeren Lichte. Die 
beiden Kaufleute, die sich der kleinen Zwillinge König 
Wilhelms angenommen, haben gewiss das Beste mit ihnen 
im Sinn, wenn sie die zu Jünglingen herangewachsenen 
Knaben zu einem Handwerker in die Lehre geben wollen. 
Ihr Zorn ist daher legreiflich, als sich die Königskinder 
weigern, sich einer derartigen Beschäftigung hinzugeben; „zu 
Boden schlagen sie sie beide und bearbeiten sie mit Fäusten 
und Füssen, jeder in seinem Hause. Doch waren die Kinder 
nicht so geartet, dass sie zu klagen oder zu schreien gewagt 
hätten. Man darf keineswegs einem rohen Menschen trauen, 
sobald er wild wird: Ein Mann ohne Bildung ist im Zorn 
ein lebender Teufel. So sehr hat sich der Herr Fouchier 
aufgeregt über Marin, der ihm gegenüber ein stolzes Wesen 
zur Schau trägt und nichts tun will, was er wünscht, dass 
er ihn einen elenden Burschen nannte und sagte, man nenne 
ihn Marin, weil eine verlassene Dienerin ihn in den Schoss 
eines schäbigen Bockes gelegt hatte, und er auf dem Meere 
in einem Boote gefunden wurde." Wiederum kann der 
Dichter nicht umhin, sein eigenes Urteil über dieses Benehmen 
zu 'geben: „Jetzt hat sich der Lump offenbart, jetzt hat 
sich seine Natur gezeigt. Verdammt sei eines Schurken 
Zunge, verdammt sein Herz und sein Mund!" Als Marin 
den Vorwurf hörte, schämte und ängstigte er sich sehr. Und 
der ungebildete Patron schlägt und misshandelt ihn wie 
einen Burschen niederer Herkunlt, und aus Ärger und Ver- 
druss läuft er zu seinem Kasten und bringt ihm den Rock- 
schoss. Marin nimmt ihn sehr gern und hat ihn unter 



— 46 — 

seinen Mantel gestopft. Sobald er seinen Händen entwischt, 
entflieht er, seine Augen und sein Gesicht trocknend von den 
Tränen, die er vergossen." (W. 1469—1509). In ähnlicher 
Weise verfährt auch der andere Pflegevater Goncelin; indes 
weicht schliesslich sein Zorn infolge der Dankbarkeit Lovels 
einer friedlichen Stimmung, so dass beide ohne Groll von 
einander scheiden i). (cf. W. 1510—1659.) 

Während wir beim Schmerze hervorheben konnten, dass 
der Dichter das Volk an dem Schicksal der Herren teil- 
nehmen lässt, ohne missfälligen Äusserungen über dasselbe 
zu begegnen, verschiebt sich hier das Bild völlig zu Un- 
gunsten der Masse. Der Dichter führt eine scharfe Sprache 
gegen die niedrigen Kreise, die bei seinen höfischen Hörern 
ihren Eindruck nicht versagt haben wird. Gerade der Zorn 
bietet allerdings auch den günstigsten Boden für einen der- 



*) Die unedle Gesinnung der Kaufleutc kommt auch später wieder 
zum Vorsohein. Als nämlich der König Wilhelm mit seiner Familie 
vereint ist, gedenken die Zwillings - Söhne ihrer Pflege - Eltern und 
lassen sie herbeiholen. Die Königin schenkt ihnen kostbare Kleider, 
die sie indes nur nehmen, um sie wieder zu verkaufen. „Die Königin 
war sehr gebildet, das Gehörte kränkt sie nicht, über die Torheit der 
beiden Gesellen lachte sie ; denn im Innern eines Ungebildeten wohnt 
ein törichtes Wesen." 

La rgine fu mout cortoiso, 

De ce qu' ele ot pas ne li poise, 

Car ele s'an rioit au mains 

De la folie as deus vilains; 

Qu'an vilain a mout fole beste. (W. 3245—49.) 
Wir haben hier kurz hintereinander die entgegengesetzten Be- 
griffe „cortois" und „vilain*". „Alles, was wir heute als „feine Bildung" 
bezeichnen, fasste man damals unter dem Namen höveschheit, cour- 
toisie zusammen. *Am Hofe des Königs war die feinste Sitte zu 
Hause; wer sie verstand, war hövesch, courtois. War der Hof die 
Stätte der feinen Sitte, so sind die Unsitte, flegelhafte, ungebildete 
Manieren, tölpelhaftes Wesen im Dorfe zu finden. Ein Dörper, villain, 
zu sein galt für den höchsten Schimpf." Der Name villain wird dann 
überhaupt auf alle, die nicht höfische Erziehung genossen haben, über- 
tragen, (cf. Alwin Schultz a. a. 0. B. I, p. 156.) 
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artigen Angriff, der schon dem urteil des Adente wenig 
nachgibt^). 

Auch ein Förster, dem Marin und Level in die Hände 
fallen, nachdem sie einen Hirsch erlegt, macht keinen bessern 
Eindruck. Zornig kommt er auf sie zu, die gerade in seiner 
Hütte beim Mahle sitzen. Als sie ihn erblicken, richten sie 
sich auf und grossen ihn, „Heiss sahen sie ihn und 
schwitzend vor Zorn und Afger. Auf ihren Gruss erwidert 
er nichts, sondern sagt zu ihnen: Gefangen seid ihr zum 
Tode, zum Unglück seid ihr angekommen ; bei meinem Gott, 
ich werde euch vor den König führen, der euch hängen 
lassen wird, weil ihr ihm seinen Hirsch genommen habt." 
um ihn zu beruhigen, bietet ihm Lovel das Geld, das sie 
bei sich haben, an, und dieser nimmt es gern an sich, vor 
Habgier gähnend, (cf. W. 1852—86.) 

Gerade beim Zorne lässt der Dichter die tiefe Kluft 
erkennen, die die höfische Gesellschaft von der übrigen Be- 
völkerung trennt. Der Ritter, der im Kampfe voll Zorn 
seine Kräfte aufs äusserste anspannt, gewinnt um so grösseren 
Ruhm, beim Bürger aber ist der Zorn blinde Wut, wenigstens 
gilt er dem Dichter so, sobald er sich gegen Edelgeborene 
wendet; denn von den Weibern, die Fenice aus der Gewalt 
der Ärzte befreien und in ihrer Wut dieselben zum Fenster 
hinauswerfen, (cf p. 10) sagt Kristian: Niemals handelten 
Damen besser. (Gl. 6050). 

Wie verschieden nun auch die Menschenklassen sind, 
die wir betrachtet haben, bei allen zeigt sich die Macht, 
die der Zorn durch die Erhöhungder Tatkraft ausübt. Die körper- 
lichen Begleiterscheinungen machen sich vor allem durch 
starke Herztätigkeit bemerkbar: Das Herz zittert 2), das ganze 



') »Crogen Ende dos dreizehnten Jahrhunderts sprach Adenes li 
Rüis es srhon offen aus, dass nur Leute edler Gehurt ehrenhaft, treu, 
bereit seien, für ihren Forsten das Lehen einzusetzen, die niederen 
Volksklassen, eben jene villains, des Ehrgefühls bar, den Tod feig 
fürchtend, nur auf Gelderwerb bedacht, zum Verkehr mit einem Fürsten 
sich nicht eigneten." (A. Schultz a. a. 0., p. 156). 

«) D'ire trestoz li cuers Ji tranble; (L. 2736.) 
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Blut bewegt sicli und kocht *), so dass den Körper eine Glut 
durchströmt^), die sich auch in der Veränderung der Ge- 
sichts -Farbe zu erkennen gibt^); selbst Schweiss bricht 
aus*). Die Sprachlosigkeit ist auf anfängliches Erschrecken 
zurückzuführen^), das besonders bei dem ohnmächtigen 
Zusammensinken Antikonies zu Tage tritt. Wie schon 
hervorgehoben, bricht der Zorn leicht hervor und findet sich 
daher weit häuflgeralsderschoneinegewisse Schwäche verratende 
Aerger. Das grosse Unbehagen, das von ihm ausgelit, kenn- 
zeichnet der Dichter am besten, wenn er von Keu sagt: „Er 
platzte beinahe vor Unlust und Aerger," als er die Kunde 
von Percevals erstem Siege vernahm. 

Ccste parole tant grcva 

Kox, ko por poi qu'il nc creva 

De mautalont et de courous. (P. 2407—69). 



Drittes Kapitel. 

Die Darstellung der Furcht in den Romanen des 
Kristian von Troyes, 

Die Helden des höfischen Epos dürfen vor keiner Ge- 
fahr zurückschrecken; das einzige, was sie fürchten und 
fürchten sollen, ist die Geliebte. Nicht so im volkstümlichen 



*) Que d'ire toz ses sans li mut. (W. 693). 

Trestous li sans li bout d'air (P. 5148.) 
2) Et mout an est iriez et chauz, (CI. 4089.) 

Einsi trcstuit d'ire eschaufe (Y. 1132.) 

Tant s'est danz Fouchiers eschaufcz (W. 1478.) 

Chaut le virent et tressüe 

D'ire et de mautalant qu'il ot. (W. 1854—55.) 
^) D'ire et de mautalant color 

An a Meleaganz changice; (L. 317*2 — 73). 
*) L'anperere d'ire trcssue, (Gl. 6587; cf. A. 3. W. 1854—55.) 
^) D'ire respondre ne pooie (P. 2136.) 

Et Meleaganz a tel irc 

Qu'il ne puet parier ne mot dire (L. 7103—4.) 
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Epos: „Die Begnngeii d«r Furcht, die Anwandinngen des 
Schreckens sind dem Helden nicht fremd, oder besser, 
er bemüht sich nicht, sie, die keiner Menschenbrust fremd 
sind, geheim zu halten, und wenn sie üh&r ihn kommen, 
den Schein des Gleidhmuts zu tragen *). " Einem Erec, Cliges, 
Lancelot oder Gauvain ist der siegreiche Ausgang des 
Kamples sicher. Sie stehen weit über allen andern Menschen 
und würden von ihrer stolzen Höhe herabsinken, wenn 
sie die Furcht mit gewöhnlichen Sterblichen teilen sollten. 
Während das ganze Heer Tor dem Gedanken schaudert, dass 
der jugendliche Cliges sich im Kampfe mit dem waffen- 
kundigen Sachsen-Herzog messen soll, zeigt der Jüngling 
keine Kegung von Furcht, vor Freuden weint er, als ihm 
sein Oheim Alis die Erlaubnis gibt. Auch Erec sieht jeder 
Gefahr kühn ins Auge. Gegenüber der Angst, mit der Enide 
für ihren Gatten eifüUt ist, sobald ein neuer Feind auftaucht, 
steigert sich bei ihm die Furchtlosigkeit bis zur Sorglosig- 
keit. Gauvain, die Zierde dss Rittertums, kennt natürlich 
auch keine Furcht. Ohne eine Miene zu verziehen oder zu 
zittern, bietet er dem anstürmenden Volke die Stirn. Lieber 
möchte er mit Ehren den Tod erleiden als mit Schande 
leben. 

N'ai pas de ma mort toi paor 

Qne ja mins iic voello a hoiior 

La mort soffrir et ondurcr 

Quo vivre a heute et parjurer. (P- 7553—56.) 

Das ganze Leben Lancelots geht darin auf, der Liebe 
der Königin Ganievre würdig zu bleiben; da er dieselbe 
aber verlieren würde, wenn er Furcht zeigte, so schreckt er 
vor nichts zurück. Beim Übergang über die Schwertbrücke, 
dessen Gefährlichkeit auch ihm nicht verborgen ist, stellt 
er sich gelassen in Gottes Schutz. Seinen Begleitern, die 
ihn zurückzuhalten suchen, entgegnet er lachend: „Habt 
Dank, Ihr Herrn, dass Ihr Euch um mich so ängstigt. Aber 
ich habe solche Zuversicht und solchen Glauben an Gott, 



») Tob 1er a. a. 0., p. 179. 
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dass er mich überall behüten wird. Diese Brücke and dies 
Wasser fürchte ich nicht mehr als diese harte Erde. Lieber 
will ich sterben als zurückkehren." (cf. L. 3097 — 104, 6986). 

Bei Yvain sind die Regungen der Furcht nicht ganz 
unterdrückt. Aus eigener Anschauung kennt er die Wut 
des Volkes, das um den von ihm erschlagenen Herrn trauert; 
ebenso weiss er den Jammer der unglücklichen Wittwe, zu 
der er in Liebe entbrannt ist. „Sehr grosse Furcht hatte 
daher mein Herr Yvain beim Eintritt in das Zimmer, wo 
er die Dame gefunden hat, die zu ihm kein Wort sagte; 
und deshalb hatte er um so grössere Angst und war vor 
Furcht entsetzt, weil er glaubte verraten zu sein." (Y. 
1950 — 56.) Im Kampfe mit den beiden Ungetümen (cf.p. 13) 
verteidigt sich Yvain mit seiner ganzen Kraft, vor Scham 
und vor Furcht erhitzt. Das grosse Gottvertrauen, von dem 
er beseelt ist, wirkt dadurch nur um so glaubwürdiger und 
natürlicher. Sehr verdriesst es ihn, als er seine Freundin 
Lunete schon auf dem Scheiterhaufen erblickt, aber voll 
Zuversicht ist er, dass Gott und sein gutes Recht ihm helfen 
werden, (cf. Y. 5338—41, 4326—36). 

Auch König Wilhelm wird von Furcht ergriffen, als er 
auf der Jagd von seinen Söhnen angegriffen wird. Hinter 
einer Eiche und seinem Pferde sucht er Deckung und sagt: 
„Ihr Herrn, ein böses Werk würdet Ihr tun, wenn Ihr mich 
tötet, denn einen König würdet Ihr umbringen.'' (W. 2807—1 2.) 
Indes ist zu bedenken, dass er im Jagdkleid und ohne 
Schild ihnen ziemlich wehrlos gegenübersteht. Wagt 
doch selbst ein Held wie Erec nicht, ungewappnet den Zwerg 
zu bestrafen, der ihn mit der Peitsche schlägt, während sein 
Herr in voller Rüstung zuschaut. 

Dass Ritter, die sonst vor nichts zurückschrecken *), an- 
gesichts des Todes dennoch von Furcht ergriffen werden. 



^) Interessant ist es zu sehen, wie die Ritter an Artus' Hoflager 
Kens böse Zunge fürchten. „Jeder geht ihm aus dem Wege, sobald 
er durch den Saal kam. Seine heimtückischen Spöttereien fürchteten 
alle, die da waren, und keiner sprach zu ihm.'* 
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ist durchaus nicht befremdlich. Zum ersten Male besiegt 
und der Gewalt des Gegners anheimgefallen, fühlen sie sich 
plötzlich als schwache Menschen, die vor den andern nichts 
voraus haben. Gauvain und die Helden der einzelnen Epen 
kommen natürlich nicht in diese Lage. 

Der Herzog von Sachsen fühlt während des Zweikampfes 
mit Cliges, dass die Streiche seines Gegners immer stärker 
werden, und fürchtet seinen Angriff. Dennoch möchte er 
seine Schwäche nicht eingestehen und sucht einen Grund, 
um Frieden zu schliessen. „Jüngling*', sagt er, „ich sehe, 
Du bist sehr edel pnd gewandt und hast grossen Mut. Aber 
Du bist zu jung: Ich weiss daher sicher, dass ich niemals 
Ehre und Preis ernten würde, wenn ich Dich besiege und 
töte, denn Ehre würde es Dir bringen und mir Schande. 
Ich habe daher vor, den Streit aufzugeben und nicht mehr 
mit Dir zu kämpfen.*' Cliges aber geht nicht darauf ein, 
und so bittet schliesslich der Herzog vor den versammelten 
Heeren um Gnade, (cf. Gl. 4122 -81.) 

Weniger schimpflich ist es, wenn Guivret der Kleine 
seinen Gegner Erec um Gnade bittet, nachdem sein Schwert 
zerbrochen ist und er hilflos dasteht. Erec verlangt, dass 
er sich auch für besiegt erklärt: „Und dieser zögert es zu 
sagen. Als Erec ihn zaudern sieht, macht er einen neuen 
Angriff auf ihn, um ihn mehr einzuschüchtern, mit gezücktem 
Schwert stürzt er auf ihn; und dieser sagte in seiner Angst: 
Gnade, Herr! Ihr mögt mich besiegt haben, da es nicht 
anders sein kann." (E. 3852—59.) 

Am unmittelbarsten kommt die Todesangst bei jenem 
Ritter zum Ausdruck, dessen Haupt von einer Jungfrau 
verlangt wird. Nachdem ihn Lancelot zum zweiten Male 
besiegt nat, schreit diese sofort: „Schone ihn nicht, Eitter, 
was er auch sagen mag! Hau dem Treulosen den Kopf ab 

Cascuns de sa voie s'esloingne 
Si com il vint parnü la sale; 
Ses felons gas trop redotoient 
Trestuit eil ki laiens e»toient, 
Nenusd'auaalui ne parla. (P. 3986—87, 93—95,) 

4* • 
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und schenke ihn mir!^ Der Bitter sieht seinen Tod nahe 
und schreit in den lautesten Tönen um Onade, aber es nützt 
ihm nichts; denn dieser fasst ihn beim Helme, sodass er 
alle Bänder zerreisst: das Visier und die weisse Kapuze 
sehlägt er ihm vom Kopfe herab. Und jener schreit immer 
eindringlicher: „Gnade, bei Gott, Gnade, o Eitter!*' Dieser 
antwortet: „Bei meiner Seele Heil, ich werde keinerlei Mit- 
leid mit Dir haben, nachdem ich Dich einmal geschont habe.^ 
„Ach,** versetzt er, „sündhaft würdet Ihr handeln, wenn Ihr 
meiner Feindin glaubtet und mich auf solche Weise töten 
würdet." Und sie andererseits, die seinen Tod wünscht, 
treibt ihn an, ihm schnell den Kopf abzuschlagen und seinem 
Worte weiter keinen Glauben zu schenken," was Lancelot, 
wie wir wissen, erfüllt. (L. 2902—37, cf. L. 898-909; 
P. 3409—11, 3859, 5308.) 

Mit dem dämonischen Wesen Meleagants stimmt es 
völlig überein, wenn seine Wut gegen Lancelot so gross ist, 
dass er lieber den Todesstroich empfängt als sich der Gnade 
seines Gegners anvertraut. Sein Verhalten bleibt eben eine 
Ausnahme. 

Die aufständischen Untertanen Artus' (cf. p. II.) haben 
keine Hoffnung auf Gnade. Tod oder Gefängnis ist ihnen 
sicher. Fliehen können sie nicht, denn das Meer und ihre 
Feinde sind ringsherum und sie in der Mitte. Da erfasst 
sie Verzweiflung, und diese wiederum gibt ihnen den Mut, 
das äusserste zu wagen. In der Nacht wollen sie das Lager 
der Gegner überfallen. 

Dcsperance comant qu'il aille 

Los anhardist de la bataUle, 

Qu'il ne voient lor garison 

Fors que de mort ou de prison. (Cl. 1677—80.) 

Wie weit die gewaltigen Kämpen, die Artus' Tafelrunde 
bilden, über Bittern gewöhnlichen Schlages stehe», zeigt sich 
bei der Ankunft Lancelots an der Schwert-Brücke. Während 
er jede Gefahr verlacht, werden die beiden Begleiter in 
solchen Schrecken versetzt, dass sie vor Angst zittern. In 
allen Einzelheiten malen sie ihm schon sein Schicksal aus: 
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„Zugegeben, dassihr wirklich hinübergekommen seid, könnt 
Ihr da glauben, dass diese beiden rasenden Löwen, welche 
dort angekettet sind, Euch nicht töten und das Blut aus 
den Adern saugen, dass Fleisch fressen und dann die Knochen 
verarbeiten? Sehr kühn bin ich, wenn ich sie anzuschauen 
wage. Gar bald werden sie die Glieder Eures Körpers zer- 
rissen haben , denn Gnade kennen sie nicht." (L. 
3074—86). 

Von derselben Art sind die Genossen des Grafen, der 
Enide gewaltsam zu seiner Frau machen will, während sie 
sich in grösster Trauer um ihren Mann abhärmt, (cf. p. 5.) 
Als tot hat ihn der Graf auf einer Bahre in den Saal 
tragen lassen, in dem er mit seinen Baronen bei der Hochzeits- 
tafel sitzt. Krec aber ist nur ohnmächtig, „es war daher 
nicht wunderbar, wenn er erschrak über die Leute, die er 
um sich sah beim Erwachen.** Kaum hat er die Lage über- 
schaut, da stürzt er auf den Grafen zu und spaltet ihm den 
Schädel. „Die Bitter springen auf von den Tischen, alle 
glauben, es sei der Teufel, der hier unter sie gefahren sei. 
Weder jung noch alt bleibt da, denn alle waren sehr ent- 
setzt. Einer flieht vor dem andern davon, so schnell sie 
nur können. Bald hatten sie den Saal geleert, und alle 
schreien: „Flieht, flieht! Seht da den Toten." Am Ausgang 
ist das Gedränge sehr gross. Jeder bemüht sich, eiligst zu 
fliehen, und der eine stösst und schlägt den andern. Der, 
welcher hinten ist, möchte vorne sein. So fliehen alle, und 
keiner wagt auf den andern zu warten." (E. 4867—83.) 
Die Angst jener Zeit vor Teufel- oder Geister-Erscheinungen 
spiegelt sich hier lebhaft wieder. 

Mit Entsetzen sehen die Leute des von Yvain erschlagenen 
Herrn der wunderbaren Quelle, dassdie Wunden des Toten plötz- 
lich wieder anfangen zu bluten, während er unfeiner Bahre durch 
den Saal getragen wird, „und das war ein sicherer Beweis, 
dass noch unfehlbar der Mörder drinnen war. Da haben 
sie überall gesucht und soviel durchstöbert und verstellt, dass 
sie alle schwitzten vor Aufregung und Verwirrung wegen 
des roten Blutes, dass vor ihnen herabtröpfelte; und mein 
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Herr Tvain wurde infolgedessen geschlagen und gestossen 
dort, wo er lag, ohne dass er sich deshalb rührte, und das 
Volk kam immer mehr von Sinnen wegen der aufbrechenden 
Wunden. Und sie wundern sich, weshalb sie bluten und 
wissen nicht, woran sie sind. Und jeder sagt: „unter uns 
weilt der Mörder, doch sehen wir ihn nicht, das ist Wunder 
und Teufelei.« (Y. 1182—1202.) Sobald der Glaube an 
überirdische Eingrifl'e zur Geltung kommt, sind die Ritter 
ebenso ratlos und furchtsam wie das gewöhnliche Volk. 

Bei den Landleuten, die vor Furcht zittern, als sie 
sehen, dass der junge Perceval mit Rittera zusammengetroffen' 
ist, zeigt sich die innige Verknüpfung mit ihrer Herren- 
Familie. Bei den Landsleuten Lancelots dagegen, die dem 
Kampfe zwischen ihm und Meleagant zuschauen und durch 
den Sieg des Karrenritters befreit werden können, tritt in 
der Furcht für ihren Helden die Sorge um das eigene 
Schicksal in den Vordergrund. Mit Lancelots Niederlage 
ist auch die Fortdauer ihrer Gefangenschaft besiegelt ^Sehr 
bestürzt sind sie daher, als sie seine Hiebe schwächer werden 
sehen, und sie fürchten das Schlimmste; und klar war es 
ihnen schon, dass Lancelot unterlag und Meleagant siegte; 
und rings herum raunte man sich dies zu." (L. 3642 — 40.) 
Ebenso verhält es sich mit den Verwandten Gauvains. Ihr 
Wohl und Wehe hängt an Yvaiiis Erfolg. „Grosse Furcht 
haben sie, dass der Bösewicht, der so manchen Braven ge- 
tötet hatte, vor ihren Augen mitten auf dem Platze ebenso 
mit ihm verfahre; Gott bitten sie, dass er ihn vor Tod be- 
wahre und lebend und gesund ihnen wiedergebe und ihm 
Kraft verleihe, den Riesen zu töten." (Y. 4172—80.) 

Gegenüber den vor nichts zurückschreckenden Helden 
spielt die grosse Masse eine ziemlich klägliche Rolle. Am 
besten tritt dies hervor bei dem Angriff der Bürger auf 
Gauvain. Sobald dieser den ersten von ihnen, der es wagt, 
vorzugehen, zu Boden geschlagen hat, sind die andern so 
eingeschüchtert, dass sie Halt machen. „Jeder ist auf sich 
bedacht, und jeder fürchtet für seinen Kopf. Keiner ist so 
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kühn, dass er nicht den Türhüter fürchtet; keiner wird 
seine Hand daran legen und einen Schritt vorwärts tun." 

Gascnns garde la soie coee 

Et cascuns de sa tieste crient; 

Nus si hardis avant ne vient 

Qui le portier tant ne redout; 

Ja n'iert teus qni sa main i bunt 

Ne que il face avant I pas. (P. 7372—77.) 
Der Angst der Seeleute, die mit der Gewalt der Natur 
zu kämpfen hahen, lässt der Dichter vollauf Gerechtigkeit 
widerfahren. Mit grosser Ausführlichkeit wird der Sturm 
beschriehen, der auf dem Meere herrscht. „Der Kapitän ist 
in Angst, der alle vier Winde streiten sieht mit der Luft 
und dem Meere unter Donner und Blitz; das Schiff gibt 
er ganz preis und überlässt es dem Zufall. Die eine Woge 
hebt es auf die andre, gleich einem Ball. Steigt eine bis 
zu den Wolken, fällt die andre hinab abgrundtief. Therffe 
schreit: „Segel ein, Segel ein!" aber alle vier Winde geraten 
in Aufregung, sodass sie alle Taue und das Segel zerreissen 
und zerfetzen: In tausend Stücke fliegt die Leinwand, das 
Segel reisst, und der Mast bricht. Im Schiffe sind sie in 
grosser Aufregung und Angst und rufen Gott und sein 
Kreuz an. Alle rufen mit lauter Stimme : Heiliger Nicolaus, 
helft uns, sprecht bei Gott für uns um Gnade, dass er Mit- 
leid mit uns habe und die Winde versöhne, die uns ohne 
Grund bekämpfen: Sich bekriegen sie und uns töten sie. 
Auf diesem Meere haben die Winde grosse Gewalt, wohl 
können wir es sehen, Herren sind sie offenbar. Wer auch 
immer für ihre Zwietracht aufkommen muss, sie werden 
keinen Schaden nehmen! Zu unserm Unglück sehen wir 
ihren Übermut. Was ihnen die Zeit vertreibt, wird uns 
töten und vernichten. Ebenso führen die Winde ihren Krieg, 
wie die grossen Herren, welche die Erde verbrennen und 
zerstören, indem sie sich ergötzen. So werden wir Ärmsten 
die Kriege dieser hohen Barone bezahlen. Mit den Baronen 
kann man die Winde vergleichen und die Erde und das 
Meer, denn durch sie wird die Welt gestört, so wie die 
Winde diese Wogen stören. Ach Gott, bringe diese 
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Winde zur Buhe, die une Schrecken einjagen. Gott;, führe 
unser Schilf zum Hafen, bevor >yir iot sind, und diesen 
Sturm beuge uns und den Zorn dieser Winde; denn schon 
längst hätten sie genug geweht, wenn Du es wolltest." 
(W. 2314 — 64.) Es liegt auf der Hand, dass die ausge- 
dehnten Betrachtungen über die Gewalt der Winde im Gebet 
stören und die Wirkung beeinträchtigen. Nicht die Seeleute 
erheben inbrünstig ihre Stimme zu Gott, sondern der Dichter 
verbreitet sich über die Ohnmacht der Menschen gegenüber 
der Natur und wirft dabei einen Blick auf die Stellung des 
Volkes zu den Machthabern. 

Erfreulicher wirkt die mit wenigen Worten angedeutet« 
Bitte des Einsiedlers, zu dessen Hütte der geistig umnachtete 
Yvain gelangt. Nackt sieht er ihn umherlaufen, und sofort 
ist ihm klar, dass er einen Wahnsinnigen vor sich hat. 
Vor Furcht stürzt er in seine Hütte; mitleidig aber legt er 
ihm Brot und Wasser auf ein Fenster, das der Löwenritter 
gierig hinunterschluckt. Als er dann forteilt, bittet der 
gute Mann unter seinem Dache Gott, dass er ihn behüte 
und schütze, nur möge er nicht wiederkon^men. (cf. Y. 
2832—64.) 

Das ängstlichere Gemüt des Weibes hat der Dichter 
trefflich wiederzugeben verstanden. Wie zittert Enides Herz 
bei allen Gefahren, denen ihr Gatte auf der Abenteuer-Fahrt 
ausgesetzt ist. Er hat ihr verboten, zu ihm zu sprechen, 
und lässt sie allein vorausreiten. Doch ihre Besorgnis ist 
zu gross, zweimal wendet sie sich um und teilt ihm mit, 
dass Gefahr drohe von wegelagernden Kaubrittem. Mit 
barschen Worten aber weist Erec sie ab. Nachdem sie dann 
glücklich eine weitere Gefahr überstanden haben, erscheint 
bereits ein neuer Feind, scheinbar ohne dass Erec seiner 
gewahr wird. „Enide hört den Lärm und das Krachen. 
Beinahe fiel sie von ihrem Zelter ohnmächtig und schwach 
herab. An ihrem ganzen Köjper war nicht eine Ader, deren 
Blut nicht in Bewegung geraten wäre. Ganz bleich und 
weiss wurde ihr Gesicht, als ob sie tot wäre. Ganz ver- 
zweifelt und verzagt ist sie, denn nicht wagt sie es ihrem 
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Herrn zu sagen, der sie sehr bedroht und schilt und ihr zu 
schweigen befiehlt. Von zwei Seiten kommt ihr Ungemach, 
dass sie nicht weiss, was sie tun soll, sprechen oder schweigen. 
Mit sich selbst hält sie Rat. Oft ist sie schon bereit zu 
reden, so dass sie die Zunge bewegt, aber die Stimme 
kann nicht heraus; denn vor Furcht drückt sie die Zähne 
zusammen und schliesst das Wort drinneti ein. Einen 
grossen Kampf hat sie bei sich ausgefochten'und sagte: Es 
ist mir klar, dass ich hier einen sehr schlimmen Verlust 
haben werde, wenn ich meinen Herrn jetzt verliere. Soll ich 
ihm also alles offen sagen? Nein. Weshalb? Ich möchte 
nicht wagen, meinen Herrn zu erzürnen. Und wenn mein 
Herr zornig ist, wird er mich allein in diesem Gestrüpp 
lassen, elend and fremd. Dann werdeich noch unglücklicher sein. 
Wirklich? Was kommt es auf mich an ? Schmerz und Kummer 
fehlt mir nie mehr, solange ich zu leben habe, wenn mein 
Herr nicht von hier fortkommt, ohne zu Tode gequält zu 
werden. Aber wenn ich nicht bald ihn benachrichtige, wird 
der Ritter, der dort heransprengt, ihn getötet haben, bevor er 
sich dessen versieht; denn von übler Art erscheint er mir. Ich 
glaube, ich habe zulange gewartet. — Doch er hat es mir 
streng verboten. Nicht werde ich es deshalb lassen. Idi 
sehe wohl, mein Herr ist so in Gedanken, dass er sich 
vergisst. Also ist es wohl recht, ich sage es ihm." 
(Er. 3715—64.) 



Enide ot la noise et l'osfroi. 
A po quc de son palefroi 
Ne che']' jus pasmec et ?ainnc. 
An tot le cors de li n^ot vainnc 
DoB ne li remuast li sans. 
Toz li devint palcs et blans 
Li vis con se elo fust mortc. 
Mout 80 despoire et dcsconforte, 
Que son seignor dire ne Tose, 
Qui la menace moot et choso 
Et comando qa'ele se teisc. 
De deus parz est mout a maleise 
Qu'elc ne set le quel seisir, 
Ca le parier oa le teisir. 



A li meismcs se consoille. 
Sovant del dire s'aparoille, 
Si qae la languo «e romuet, 
Mefi la voiz pas issir n^an puet; 
Car de peor estraint les danz, 
S^anclot la parole dedanz. 
Eins! se justise et destraint: 
La bocbe clot, les danz estraint, 
Que la parole fora n'an saille. 
A li a prise grant bataille. 
Et dist: „Seüre sui et certe 
Que mout recevrai leide perte 
Se je ici mon seignor pert. 
Dirai H donc tot an apert? 
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Nenil. Por qnai? Je n^oseroie, 
Qüe mon seignor correceroie. 
Et se mes sire se corrocc, 
II me leira an ceste broco 
Sole, cheitive et esgaree. 
Lors serai plas male eäree. 
Male eüree? Moi qne chaat? 
Diaus ne pesanc« ne me faut 
Ja mes, tant con je aie a vi vre, 
Se mes sire tot a delivre 
An tel guise dUci n'estort 



Qu'il ne soit meheigniez a mort. 
Mes se je tost ne Vi acoint, 
Cil Chevaliers qui ci apoint, 
L'avra mort einz qu'il se regart; 
Car mout sanble de male part. 
Je cuit que trop ai atandu. — 
Si Ic m'a il mout defandu; 
Mes ja nel leirai por defanse. 
Je voi bien que mes sire panse 
Tant que lui me'ismes oblie; 
Uonc est bien droiz que je li die." 



Man erkennt sofort Kristians Bestreben, Enides Handlungs- 
weise psychologisch zu rechtfertigen. In ähnlicher Weise wie 
hier, verrät uns der Dichter auch bei den oben kurz erwähnten 
Gefahren Enides Gedanken. Gerade durch diese Ausführungen 
gewinnt ihre Persönlichkeit ausserordentlich. Ihre Gatten - 
Liebe ist so gross, dass sie nur für Erec fürchtet; was ihr 
selbst begegnet, tritt ganz in den Hintergrund. In grosser 
Angst schwebt sie natürlich während des Kampfes, zumal 
wenn sich zeigt, dass der Gegner hartnäckigen Widerstand 
leistet, (cf, p. 4.) Dem harten Ringen mit Ydier (cf. p. 42.) 
schaut nicht nur Enide, sondern auch die Geliebte dieses 
Eitters zu. Beide Jungfrauen weinen, und jede bittet Gott, 
dass er ihrem Bitter den Sieg verleihe. (E. 890—93.) Ebenso 
zittert die Freundin des Orguellous und weint um ihren 
Freund, der Perceval in hartem Kampfe gegenübersteht. 
(P. 5144—45.) Laut schreit Fenice auf, als sie sieht, dass 
Cliges vom Sachsenherzog einen Streich empfangen hat, der 
ihn auf die Kniee sinken lässt. „Gott, hilf ihm!" schrie 
sie, so laut sie konnte. Aber sie schrie nur ein Wort; denn 
sogleich ging ihr die Sprache aus, und sie fiel ohnmächtig 
mit ausgestreckten Armen zu Boden, so dass sie sich ein 
wenig verwundet hat." Immer spricht aus dieser Furcht 
die Liebe des Weibes, ebenso wie aus dem Schmerze um 
die gefallenen oder Abschied nehmenden Bitter. 

Noch einmal müssen wir von der amie des Orguellous 
sprechen. Diesmal handelt es sich nicht um die Furcht tür 
den Geliebten, sondern für die eigene Person: Allein im 
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Zelte liepft sie eingeschlafen, da wird sie geweckt durch das 
Wiehern eines Bosses. Perceval ist es, in seinem Bauern- 
kleid, der eben von seiner Mutter geschieden ist. „Jung- 
frau," sagt er, „ich grüsse Euch, so wie meine Mutter es 
mich lehrte. Sie lehrte mich, wo ich Jungfrauen fände, 
sie zu grüssen." 



Die Frau mit Zittern niedersinkt, 
Weil ihr ein Narr der Knabe dankt, 
Sie hält 8ich für verloren 
Allein mit diesem Toren. 
»Fort", ruft sie, „deines Weges zieh, 
Mein Liebster naht, drum schneU 

entflieh!" 
„Erst küss ich Euch, bei meiner 

Treu, 
Fürwahr, ich thu es ohne SchjBU, 
Weil meine Mutter es befahl." 
„Was fallt dir ein? kein einzig 

Mal", 
Aufs neue ihm die Dame droht, 
„Findt dich mein Freund, so bist 

du tot." 
Der Knabe hatte starken Arm, 
Er fasst sie an, trotz ihrem Harm, 
Und küsst sie nach Begehren, 
Mag sie sich noch so wehren, 
Wohl zwanzig Mal auf ihren Mund, 
Wie die Geschichte uns tut kund. 
Ein Ringlein ihr am Finger war 
Und ein Smaragd darin so klar. 
Des Knaben Auge nach ihm schielt: 
„Gebt her, die Mutter mir befiehlt. 
Zu nehmen Euch den Fingerring, 
Doch sonst zu tun kein ander 

Ding." 
„Du {>ollst ihn nimmer haben", 
So spricht die Frau zum Knaben. 
Doch dieser sie am Fiugcr fasst 
Und zieht den Ring ihr ab mit 

Hast. 
„Nun lobet wohl", das ist sein 

Wort, 



„Mit gutem Lohne zieh' ich fort. 
Wohl darf ich Euch entdecken, 
Dass Eure Küsse schmecken 
Weit besser als von jeder Maid, 
Die meiner Mutter Dienste leiht: 
Gar süss mir Euer Mund er- 
scheint." 
Die Frau indessen klagt und weint : 
„Ach*S fleht sie, „nimm den Ring 

nicht mit, 
Weil ich sonst schlimmes Los 

erlitt! 
Willst du ihn mir nicht lassen, 
Musst du des Tods erblassen.*^ 
Der Knabe nicht zu Herzen nahm 
Das Wort, das ihr vom Munde 
kauL 

I Doch weil schon lang sein Fasten 

I währt, 

I Hätt er noch ^erne was verzehrt. 

I Da findt er eine Flasche Wein 

i Mit einem Becher obendrein, 
Und unter einem weissen Tuch 
Auch drei Pasteten, gross genug» 
Dass eine kann genügen. 
Er trinkt in langen Zügen 
Und spricht: „So komm doch auch 

herbei, 
Ich brauche ja nicht alle drei. 
Frau, esset mit: sie sind recht gut. 
Es reicht für Euch, habt guten 

Mut: 
Noch eine ganze bleibt zurück." 
Die Frau bejammert ihr Geschick ; 
Doch wie sie fleht und wie sie 
klagt, 



Kein Wort darauf der Mann ihr 

sagt. 
Er isst und trinkt in guter Rub, 
Das andre deckt er wieder zu. 
Nimmt Abschied von der Frauen, 



Sie Bolle ihm vertrauen, 
DasB sie vor seinem Sterben 
Den King noch mög erwerben. 
Zu Koss ist er gestiegen, 
Lässt sie in Tränen liegen.*). 



Hilflos sieht sie sich der Gewalt Percevals preisgegeben, 
dessen Einfalt sie, da sie seinen Lebensgang nicht kennt, in 
grosse Furcht versetzen muss. Wohl kennt sie den Charakter 
ihres Geliebten und erwartet mit banger Sorge seine Heim- 
kehr, als Perceval von ihr geschieden. 

Aufs höchste steigt die Angst der Nichte Gauvains, als 
Yvain erklärt, nicht länger auf den Riesen warten zu können. 
„Das ganze Blut zittert und kocht der Jungfrau vor Angst. 
Laut beginnt sie zu weinen und bittet ihn zu bleiben. In 
ihrer Not und Angst bittet sie ihn bei der ruhmreichen 
Himmels-Königin, bei den Engeln und bei Gott, nicht fort- 
zugehen, sondern noch ein wenig zu warten, und bei ihrem 
Oheim, den er kennt und liebt." Aus tiefstem Herzen kommt 
dieser Notschrei; auf dem Löwenritter ruht ihre letzte 
HolBfnung, dem Unheil zu entgehen. Die aus dem Schwäche- 
gefühl des Weibes sich ergebende Furcht kommt am all- 
gemeinsten bei der nach Yvain suchenden Jungfrau zum 
Ausdruck. Einsam im Walde umherirrend, wird sie von 
Nacht und Regen überrascht. „Und die Nacht und der Wald 
bereiten ihr grosse Sorge, aber noch grösser als Wald und 
Nacht der Regen. Und der Weg war so schlecht, dass ihr 
Pferd oft fast bis zu den Sattelriemen im Schlamm steckte, 
und wohl konnte in grossen Ängsten sein eine Jungfrau, die 
im Wald führerlos bei Nacht und Wetter umherirrte; war 
diese Nacht doch so schwarz, dass sie nicht das Pferd sah, 
auf dem sie sass. Und deshalb rief sie immer Gott an und 
darnach seine Mutter und dann alle Heiligen und betete 
wiederholt zu Gott, um zu einer Herberge zu kommen." 
(Y. 4844—59.) Bei der schlichten Erzählung wirkt das 
Flehen der Jungfrau um Gottes und der Heiligen Schutz 



^) Uebersetznng von Wechsler a. a. 0. p. 58 — 59. 
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um so natfirlicber and ansprechender; aber auch sonst erseheint 
der Buf nach Qotles Hilfe in der Angst keineswegs gesucht. 
Kristian weiss, dass Not beten lehrt. Zu bedauern ist nur, 
dass das anfangs so gut getroffene Gefühl der Seeleute, 
die, von Sturm und Meer bedrängt, ihre Stimme zu Gott 
erheben, durch die reflektierende Art, in der dei* Dichter, 
das Gebet ausführt, gestört wird. Von den besiegten Bittern 
wird Gott angerufen, um ihrer Bitte um Gnade bei den 
Siegern mehr Nachdruck zu verleihen. 

Ist der Bitter einmal im Kampfe unterlegen, so ist 
seine Demütigung vor dem Gegner keineswegs mit Schande 
verbunden, wie wir aus dem freundschaftlichen Verhältnisse, 
das bisweilen nach einem solchen Ausgang des Kampfes 
Sieger und Besiegte verknüpft, ersehen können. Unter der 
Flucht dagegen leidet die Ehre; ein Bitter soll nicht vor 
dem Feinde seinen Bücken wenden *). Wo wir daher fliehende 
Bitter begegnen, sind sie üble Vertreter ihres Standes wie 
der Wegelagerer, der davon eilt, als seine Gesellen getötet 
sind. (E. 2891—92.) Die Flucht der Barone bei Erecs 
Erwachen (p. 53.) kommt hier nicht in Betracht; eben- 
sowenig das Entweichen Bertrans, der zu seinem Erstaunen 
Cliges und die längst begrabene Fenice in einem Garten 
vereint findet. Im Massenkampf muss allerdings auch ein 
tapferer Degen der fliehenden Menge folgen, um nicht über- 
rannt zu werden. Demgegenüber erscheint die Flucht 
Marins vor seinem Pflegevater, in dem er seinen Peiniger 
sieht, in ganz anderm Lichte. Für den Knaben gehört Mut 
dazu, allein in die Welt hinauszugehen. Im Augenblick 
fürchtet er indess nur, wieder eingefangen zu werden. Als 
er nun gar in der Ferne seinen Bruder eilends nachkommen 
sieht in Begleitung eines andern, vermutet er in ihnen 
Verfolger; Jetzt glaubt er eilends fliehen zu müssen, bis er 
zu einem Schlupfwinkel kommen wird, denn einen Wald 
sieht er vor sich." 



') cf. Gautier a. a. 0. p. 33. Gommandement V. „Tu ne recu- 
leras pas devant Feimeini.'^ 
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Die körperlichen Begleiterscheinungen, von denen wir 
bei der Furcht hören, entsprechen auch unserem Empfinden: 
der Körper zittert*), die Gesichtsfarbe ändert sich*). Auch 
an Angstschweiss ') und Tränen*) fehlt es nicht. Dass das 
Blut in Wallung gerät und kocht, dürfte uns dagegen kaum 
geläufig sein^). 



^) L^eve et li ponz et li lion 

Les metent an itel freor 

Qu'il tranblcnt andui de peor (L. 3052—54.) 

Et, quant eil virent lor signor, 

Si tramblerent toat de paor, 

Et saves por coi il le firent: 

Ponr les cheTaliers que il virent 

Qui avoec lor signor venoient; (P. 1523-27.) 

La puciele de paor tramble 

Por le vallet, ki fos li samble; (P. 1881—82.) 

La pucele de paor tramble 

Qui au combatre les esgarde; (P. 5144— 45.) 

S'a tel paor que tuit li uiambro 

Li trambloient, li cors li sue. (P. 3154—55.) 
*) Toz li de V int pales et blans 

Li vis con sc ele fust morte. (E. 3720 — 21.) 

Ele s'est contre lui drecie 

Et mesire Oauwains ensanible 

Qui ne mne color ne tramble 

Por nule paor que il ait. (P. 7510—13.) 
•) Et li plusor d'angoissc suent, (E. 5534.) 
*) Tant se fierent menuemant 

Que tot se lassent et recroient. 

Andeus les puceles ploroient: (E. 888—90.) 

Qui si pleure por son ami (P. 5158.) 

Et moult tres duremant ploroit 

Por <;ou que eile les veoit 

Si felenesquement combatre; (P. 5253 — 55). 
'^) Quant Enide les a venz, 

Toz li Sans li est esmeüz; 

Grant peor ot et grant esmai. (E. 2963—65.) 

An tot le cors de li n'ot vainne 

Don ne li remuast li sans. (E. 3718—19.) 

Trestoz li sans fremist et bout 

A la pucele de peor, 

Et a la dax9e et au seignor; (Y. 4046 — 48.) 
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Viertes Kapitel. 

Die Darstellunsr der Freude in den Romanen des 
Kristian von Troyes. 

Die Absicht Alexanders, an Artus' Hofe die Ritterwürde 
zu gewinnen, erweckt in des Kaisers Herz Freude und 
Kummer. 

Dass Ehre suchen will sein Sohn, 

Es macht dem Kaiser Freade schon, 

Doch schmerzt ihn, dass er von ihm zieht {C\, 171 — 74.) 

Erst bei der Bückkehr vermöchte er sich voll und ganz 
des Ruhmes zu erfreuen, den sein Sohn erworben hat. Welche 
Lust beseelt den Vater Erecs, als er seines Sohnes Ankunft 
erfährt: Kaum kann er ihn erwarten; er eilt ihm entgegen. 
Sobald sie sich erkeimen, steigen sie von ihren Rossen und 
küssen und begrüssen einander. Geraume Zeit bewegen sie 
sich nicht von der Stelle. „Hocherfreut ist der König über 
Erec, aber auch Enide wendet er sich zu. Beide umarmt 
und küsst er, nicht weiss er, wer von beiden ihm besser 
gefällt«, (cf. E. 2347—60). 

Und nun erst Percevals Mutter: nur wenn ihr Trost 
und ihre einzige Freude bei ihr weilt, vermarg sie froh zu 
sein. Bange Sorgen erfüllen ihr Herz, bleibt er einmal 
länger ans als gewöhnlich. Traurig wartet sie auf ihn, als 
er durch das Begegnis mit den Rittern aufgehalten wird; 
„aber gross ist ihre Freude, sobald sie ihn sieht, und nicht 
konnte sie ihre Freude darüber verbergen; als zärtlich liebende 
Mutter läuft sie ihm entgegen und nennt ihn mehr als 
hundert Mal: mein lieber Sohn, mein lieber Sohn." 
(P. 1562—67). 

Car, come mere qai moult Taime, 

Keurt contre lui et si 1e claime 

Biaus fils, biaux fils, plus de c fois. 

Das innige Verhältnis Enides zu ihren Eltern (cf. p. 18.) 
tritt wieder hervor bei Erecs Königs-Krönung. Seitdem sie 
seine Braut geworden, hat sie weder Vater noch Mutter ge- 
sehen: Zum Feste erscheinen auch sie; kaum werden Erec 
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und Enide ihrer gewahr, ^da eilen sie ihnen so schnell wie 
möglich entgegen und grüssen und umarmen sie, liehevoll 
sprechen sie sie an und geben ihrer Freude nach Gebühr 
Ausdruck.'' (E. 6590—93). Alle vier fasseh sich die Hände 
und gehen zu Artus, dem Erec seine Schwieger-Eltern vor- 
stellt. „Jetzt ist Enide sehr erfreut, als sie ihren Vater 
und ihre Mutter sieht, denn lange Zeit war es her, dass sie 
sie nicht gesehen hatte. Um so grösser war ihre Freude; 
zu erkennen gab sie dieselbe, so sehr sie konnte; aber zu 
gross war ihre Freude, als dass sie vermocht hätte, sie voll 
und ganz zu zeigen.** (E. 6632—40). Die Freude der 
Eltern steigt aufs höchst«, als sie ihre Tochter als Königin 
von Erec gekrönt sehen. 

In der Handlung des Wilhelmsleben nimmt gerade das 
Wiedererkennen und das Zusammentreffen der Mitglieder 
der königliehen Familie einen bedeutenden Raum ein. Der 
am Anfang erzählten Trennung von Eltern und Kindern 
entspricht gegen Ende die glückliche Vereinigung. Zunächst 
erfolgt diese zwischen den beiden Gatten: Vom Unwetter 
verschlagen kommt der König Wilhelm als Kaufmann mit 
seinen Gütern an die Küste von Sorlinc, wo seine Gattin 
inzwischen Gebieterin geworden ist. Der Sitte des Landes 
gemäss begiebt sich diese mit ihrem Seneschall alsbald an 
Bord des Schiffes, um für sich auszuwählen, was ihr am 
besten gefiele. „Der König geht ihr sofort entgegen; aber 
es missfiel ihm sehr, dass er ihr nicht ins Angesicht schauen 
kann, denn sie hatte es bedeckt". (W. 2433 — 3^). Der 
Königin klopfte das Herz im Busen, als sie ihn bemerkte; 
„denn es sagte ihr, dass sie ihn schon anderswo gesehen 
hatte". Alle Kostbarkeiten, die das Schiff birgt, werden ihr 
gezeigt; „aber sie betrachtete ein Hörn, das am Mäste des 
Schiffes hing. Auf das Hörn richtete sie ihren Blick, denn 
nichts anderes gefiel ihr so sehr. Das Hörn und den König 
fasste sie ins Auge, denn darauf war ihre Aufmerksamkeit 
gerichtet, sonst konnte sie ihre Augen nirgends halten. Vom 
Hern lässt sie sie zum König wandern, und .vom König 
lenkt sie sie zum Hörn zurück, in ihrem Anblick geht sie 
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ganz auf. Als sie vor den Mast kommt, hat sie keine Lust, 
an ihm vorbeizugehen, sondern nimmt' das Hom und küsst 
es. Und als sie es lange Zeit betrachtet hatte, begibt sie 
sich zurück, ohne ein Wort zusagen; dann ist sie zum König 
zurückgekehrt. Sie hatte einen glücklichen Tag erlebt, der 
•ihr sehr gefiel. Neben den König setzte sie sich im Schiff, 
und so sah sie an seinem Finger einen kleinen Bing, der 
seiner Frau gehörte, für sie trug er ihn noch. Als die Dame 
den Bing gesehen hat, hat sie ihn wohl erkannt und sagte: 
„Lieber Herr, von dem, was meine Augen sehen, will ich 
nichts als diesen Bing". (W. 2462—93). Vergebens sucht 
der König ihr denselben vorzuenthalten, indem er auf kost* 
barere Gegenstände seines Schiffes hinweist, die Königin 
will nichts anderes. Schweren Herzens trennt er sich von 
ihm. „Den Bing sollt Ihr haben, behaltet ihn jetzt, aber 
wisset, ein kostbares Geschenk habe ich Euch gemacht. Nur 
widerwillig hab' ich ihn von meinem Herzen gezogen, denn 
an meinem Finger war er nicht: Jetzt habe ich Euch mein 
Leben geschenkt, möge Gott Euch und mir Freude damit 
bereiten!'^ Dies gerade wollte die Dame hören, sie dankt 
ihm dafür und hat den Bing genommen und an ihren 
Finger gesteckt". (W. 2522—30). Zum Lohne fordert sie 
den König mit allen seinen Leuten auf, ihre Gastfreundschaft 
in Anspruch zu nehmen: „Alsbald kehrt die Dame zurück; 
den König, um den sie grosse Freude äussern will und den 
sie bedienen und liebkosen will, führt sie mit sich zum 
Mahle mit seiner Begleitschaft; aber der König hat grosses 
Verlangen, ihr ins Angesicht zu sehen. Und die Dame 
lässt vor seinem Antlitz ihren Sehleier bis zum Kinn herab. 
Dicht neben sich, Seite an Seite, liess sie ihren Gast sitzen. 
Er sieht sie an und sie ihn, bis der König da zuerst er- 
kannte und bei sich sagte, dass es seine Frau sei; aber 
einer verheimlicht es vor dem andern". (W. 2549—61, 
79 — 86). So sprechen sie von gleichgültigen Dingen, bis 
der König Hunde in den Saal kommen sieht. Da er selbst 
ein leidenschaftlicher Jäger gewesen in früheren Jahren, so 
erinnert ihn der Anblick dieser Tiere an jene Zeit. Seine 

5 
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Gedanken verlieren sich, nnd er träumt auf einer Hirsch- 
Hatz zu sein. Laut ruft er einem Jagdhund zu. „Die 
Dame zieht ihn an sich, und er zittert, wie wenn er ge- 
schlafen hätte. Herr und Freund nennt sie ihn zärtlich, 
beide Arme legt sie um seinen Hals und bittet ihn, ihr zu 
sagen, warum er so laut gerufen habe". (W. 2622—27). 
Aus seiner Antwort merkt die Königin, wie gern er wieder 
jagen würde, und veranstaltet daher eine Hirschhatz. Die 
Jäger eilen mit den Hunden voraus. „Dei Hirsch entflieht, 
die Hunde bellen, durch das Dickicht schlagen sie sich, das 
Gehölz erhallt, der Wald erschallt. Die Dame redet den 
König an und erzählt ihm ihr Geschick und er ebenso. In 
Liebe weinen beide vor Freude^und Rührung." (W. 2675—82). 
Wir lassen die Erkennungs-Szene zwischen den Eltern 
und Kindern alsbald folgen, um im Zusammenhang die 
Darstellung des Dichters zu betrachten. Nachdem auf beiden 
Seiten die Erlebnisse ausgetauscht sind, bleibt die Königin 
zurück, um ihren Gatten nach Herzenslust jagen zu lassen; 
nur muss er ihr versprechen, den Fluss, der den Wald t^ilt, 
nicht zu überschreiten, sollte der Hirsch auch das jenseitige 
Ufer aufsuchen. Der Wald nämlich trennt ihr Reich von 
dem eines benachbarten Herrschers, mit dem sie im Kriege 
steht, weil sie seine Hand ausgschlagen. Dennoch lässt sich 
der König fortreissen, das Wild auf dem verbotenen Gebiet 
zu verfolgen. Dort trifft er zwei Ritter, die sein Leben be- 
drohen, (cf p. 50.) Als sie erfahren, dass ein König vor 
ihnen steht, horchen sie erstaunt auf und fragen, was ihn 
hierher geführt habe. So erzählt er ihnen seine ganze 
Leidensgeschichte, deren Wahrheit durch ein Wunder be- 
stätigt wird. Alsbald -sagt der eine der beiden Ritter zu 
ihm: „Lieber Herr, bei Gott, Ihr seid mein Vater, und ich 
bin Euer Sohn. Niemals kannnte ich meinen Vater, denn 
der gute Mann, der mich aufzog sagte mir, er habe mich 
einem Wolf entrissen; im Zorn und Streit gab er mir ein 
Stück Tuch, in dem er mich eingehüllt fand. Noch habe 
ich es, und Ihr sollt es sehen; dann werdet Ihr die Wahr- 
heit wissen, ob ich Euer Sohn bin oder nicht, und wegen 
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des Wolfes (Lo) heisse ich Lovel : Mehr brauche ich nicht zu 
sagen, denn die Wahrheit wird davon zeugen". Der andre 
freute sich über die Massen, dies zu hören und sagte, nie- 
mals wäre wohl einem Menschen eine ähnliche Freude zu 
teil geworden." (W. 2864 — 83). Auch er hat noch den 
Lappen, in dem er von den Kaufleuten gefunden ist. Um 
jeden Zweifel zu beseitigen, eilen die beiden Söhne mit dem 
Vater zu ihrer Behausung und zeigen ihm das Zeug. Der 
König hat es wohl erkannt. „Da geben beide Söhne ihrer 
Freude Ausdruck, indem sie ihn oft umarmen und küssen; 
der König freut sich sehr darüber, auch er küsst sie beide 
und begrusst sie freudig; so grosse Freude zeigen alle drei, 
dass ihr Wirt sagte, sie hätten wohl eine Börse gefunden*)"- 
(W. 2914—21). Der Fürst von Quatenasse, in dessen 
Dienst Lovel und Marin stehen, erfährt bald von der An- 
kunft des Königs von England und sucht ihn auf. Da 
hören die beiden Söhne, dass sie gegen ihre eigene Mutter 
zu Felde ziehen. „Marin und Lovel sind ganz entsetzt über 
das, was sie hören, und wischen ihre Augen, aus denen die 
Tränen rannen; denn vor Freude weinten beide, und sie 
sagen: „Gott, wann wird es Tag sein? Sehr lang wird uns 
die Zeit werden bis morgen. Morgen wird sie uns beide 
besitzen, und um Gnade werden wir sie bitten". (W. 2295 
bis 3003). Die Königin, die inzwischen glaubt, ihr Gatte 
sei ihr von neuem entrissen, (cf. p. 7) zieht am folgenden 
Tage mit ihrem Heere zu seiner Befreiung aus. Unterwegs 
trifft sie den Gemahl, der ihr mit seinen Söhnen und dem 
König von Quatenasse entgegenkam. In den Zwillings- 
Brudern erkennt sie sofort ihre grössten Widersacher: „Dies 
waren die ersten Boten, die die Heirat zwischen mir und 
ihrem Herrn zustande zu bringen glaubten. Dies waren 
die Herausforderer, dies sind die schlechtesten Menschen 
unter der Sonne, sie habeu den ganzen- Krieg verursacht 
und meine Leute gefangen und Lösegeld verlangt. Sie 



^) Es ist charakteristisch für den Wirt, einen vilain, den Ver- 
gleich mit der Börse zu ziehen. 

5» 
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haben mir soviel Schmerz und Kummer bereitet, dass ich 
sie vor allen hassen muss, sie sind meine Totfeinde.*' „Nein, 
Eure leiblichen Freunde sind's". „Wie, Freunde?" — 
„Eure Söhne sind sie''. „Gotf, versetzt die Dame, „ist es 
möglich?« — „Ja zweifellos«. (W. 3095—109). Von 
Freude wird ihr Herz ergriffen, als sie das hört. „In ihre 
Arme schliesst sie beide und küsst sie, vor Freude findet 
sie keine Worte«. Zugleich erfolgt eine Aussöhnung mit 
ihrem feindlichen Nachbar. 

Von den frohen Ereignissen, die hier auf einander folgen, 
dürfte die Erkennungs-Szene zwischen der Königin und 
ihren Söhnen am lebhaftesten und innigsten zum Ausdrjick 
kommen. Gegen die Wirkung des Wiedersehens der beiden 
Gatten will ich mich keineswegs verschliessen; warum aber, 
könnte man fragen, diese ruhige Zurückhaltung der Königin^ 
als sie keinen Zweifel mehr hegen kann, ihren Gatten vor 
sich zu haben, und sich auch von seiner Treue überzapgt 
hat ? Die Liebe der Gatten ist zwar dieselbe geblieben, (Jpch 
vierundzwanzig Jahre sind seit ihrer Trennung vergangen 
und nicht spurlos an ihnen vorbeigezogen. Noch weis keiner 
von dem Geschick des andern, diese Kluft muss erst schwinden, 
um das alte Vertrauen wiederherzustellen. Von der inneren 
Erregung der Königin erfahren wir, als sie ihrem Gemahl 
zum ersten Male wieder ins Angesicht schaut. Sofort kommt 
es ihr bekannt vor, doch wo hat sie es gesehen? Bald klärt 
sich die üngewissheit. Das Hom, der Ring bestätigen ihre 
Ahnung. Jetzt muss ihr Herz zum Zerspringen sein, sie 
muss den Schleier fallen lassen, um ihm zu zeigen, wer vor 
ihm steht. Aber nein, sie spart sich diese Wirkung auf; 
erst bei Tisch enthüllt sie ihr Gesicht. Diese Handlungs- 
weise der Königin will mir nicht ganz natürlich erscheinen. 
Sehen wir indess davon ab, so fügt sich alles andere har- 
monisch ineinander. Dem König muss es auffallen, dass die 
Dame das Hörn so lange anblickt und ihn mit ihren Augen 
mustert, sich neben ihn setzt und den Bing verlangt. Er 
möchte ihr zu gern ins Angesicht schauen. Während des 
Mahles erkennt er sie endlich; doch keiner mag anfangen, 
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auszusprechen, was ^r weiss. Vielleicht ist dies ein Zeichen 
des Ungeschicks des Dichters, der die Erkennungs-Szene 
unnötig lang hinausschiebt, vielleicht aber auch ein Zeichen 
feiner Seelenmalerei, indem der Dichter uns die beiden 
Gatten als immer noch in nicht endgültig gelöstem Zweifel 
befangen schildern will, zurückschreckend vor dem Augen- 
blibk des möglichen Erwachens aus einem holden Traum. 
Erst das Erscheinen der Hunde löst ihnen die Zunge. Im 
folgenden weist wohl das Verbot der Königin, den Bach 
zu überschreiten, zu deutlich auf die Begegnung mit den 
Söhnen hin, wie denn die grosse Jagdlust des Königs einiger- 
massen in Erstaunen setzt, nachdem er eben erst seine Gattiii 
wiedergefunden. Hier, wie manchmal sonst im Wilhelmsleben 
fragen wir uns, ob wir es mit Kristianscher Psychologie zu 
tun haben, d. h. wenn der Wilhelm von Kristian herrührt, 
was hier ihm, was seiner Quelle angehört. 

Die einander gegenüberstehende Folge von Freude und 
Leid in dem Geschicke des Königspaares legt es nahe, auf 
den Unterschied in der Darstellung der beiden Gefühle hin- 
zuweisen. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass der 
Schmerz des unglücklichen Vaters, (cf. p. 2 — 3.) dem Fran 
und Kinder entrissen sind, weit stärker zum Ausdruck kommt 
als die Freude über das Wiederfinden der Verlorenen. 

Der Freude der Königin Ganievre, die mit Gauvain zu 
ihrem Gatten zurückkehren darf, steht man mit einigem 
Misstrauen gegenüber. Sie denkt wohl weit mehr an das 
Wiedersehen mit Lancelot, der schon an Artus Hofe weilen 
soll; in der Tat erfahren wir bei dem Zusammentrefifen mit 
dem Gemahl auch nur von der frohen Stimmung des Königs. 
Es bekümmert ihn zwar, dass der Eetter seiner Frau heim- 
tückisch gefangen ist, aber wegen der Königin erfüllt sein 
Herz so grosse Freude, „dass der Schmerz der Freude weicht; 
da sein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gegangen, so 
kmnmert ihn das übrige nur wenig." (L. 5376 — 78). 
Dass die Freude in Kristians Dichtungen immer das stärkere 
Element sei*), möchte ich nicht ohne weiteres behaupten. 



^) Emecke a. a. 0. p. 29. 
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Es will mir nur scheinen, als ob der Dichter zur Dar- 
teilung der Freude gern die Gegenüberstellung der beiden 
entgegengesetzten Gefühle benutzt. 

Vom tiefsten Schmerze erhebt sich zu höchster Freude 
jene Cousine, die Enide in dem Garten der Freude trifft*). 
Sobald sie nämlich erfahrt, wen sie vor sich hat, „kann sie 
nicht umhin zu lachen und jene zu unterbrechen. So sehr 
freute sie sich darüber, dass sie an ihren Schmerz nicht mehr 
denkt. Vor Lust pocht ihr Herz; ihre Freude kann sie nicht 
verheimlichen. Eilends küsst und umarmt sie sie mit den 
Worten: Ich bin Eure Cousine." (E. B2e^2— 59). Das 
plötzliche Auflachen des über die Niederlage ihres Geliebten 
Mabonagrain tief betrübten Fräuleins soll wohl den Gegen- 
satz zwischen den beiden Gefühlen noch schäi'fer hervorheben ; 
unserem Gefühl dürfte es hier kaum entsprechen. 

Marin kann sich zunächst noch nicht ganz der Freude 
hingeben, als er in seinem vermeintlichen Verfolger seinen 
Jugendgenossen erblickt, weil er sich schämt; (cf. p. 61.) 
„denn er fürchtet, dass dieser die ganze Geschichte weiss, 
weshalb er entflohen war. und Lovel hat sich sehr gefreut, 
als er sieht, dass es sein Gefährte ist. Alsbald vom Pferde 
zu steigen, besinnt er sich nicht, sondern springt zu Boden, 
küsst ihn und spricht: „Mit grossem Missbehagen zog ich 
jetzt gerade meine Strasse, da ich Euch nicht vor mir wusste." 
(IV. 1709—18.) 

Sehr innig berührt das Wiedererkennen Erecs und Guivrets. 
(cf. p. 51.) Von Wunden erschöpft ist Erec mit Enide ge- 
flohen, nachdem er von seiner Ohnmacht erwacht ist und 
den Grafen getötet hat, der seine treue Gattin gewaltsam 
heiraten wollte, (cf. p, 53.) Von der Gefahr, in der Enide 
schwebt, und von ihres Gemahls vermeintlichem Tode hat 
Guivret der Kleine gehört, mit dem Erec nach seiner Besiegung 
einen Freundschafts-Bund geschlossen, und eilt ihr daher 



*) Wechssler a. a. 0. p. 162 A. 86 macht darauf aufmerksam, 
dass Kristian das Bestreben hat, die Personen seiner Romane zu 
Familien zu vereinigen. 
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mit Boss und Bettern za Hilfe. Unterw^s begegnet er den 
Fliehenden. In der Dunkelheit entspinnt sich ein Kampf, 
in dem Erec bald zu Boden geworfen wird. Glücklicher- 
weise kommt Enide dazu und nennt auf Guiverts Frage 
den Namen des Besiegten. Guivret steigt ab, der sehr froh 
war, und fällt Erec zu Füssen dort, wo er am Boden lag. 
„Herr*, versetzte er. „Euch wollte ich gerade in Limors 
suchen; denn tot dachte ich Euch dort zu finden. Wenn 
ich Euch nicht liebte, hätte ich mich nicht aufgemacht. 
Ich bin Guivret, Euer Freund; aber wenn ich Euch Leid 
angetan habe, weil ich Euch nicht erkannte, müsst Ihr mir es 
wohl verzeihen." Bei diesem Wort hat sich Erec erhoben in 
sitzende Lage, denn weiter vermochte er nicht, und sagte: 
„Freund, steht auf! Dieser Schuld sollt ihr enthoben sein, 
da Ihr mich nicht kanntet.« (E. 5061 — 66, 80—90.) Im 
Zelte Guivrets verbringen sie die Nacht. Erecs Erschöpfung 
lässt laute Freudenbezeugungen nicht zu. 

Der Zierde des Rittertums, Gauvain, stellt Kristian 
offenbar absichtlich jeden seiner Helden entgegen. Cliges 
und Yvain messen sich im Kampfe mit ihm, während es 
ihm bei Erec und Perceval gelingt, sie auf gütlichem Wege 
in Artus' Hoflager zu führen, nachdem sie beide den gross- 
sprecherischen Seneschall Keu aus dem Sattel gehoben, der 
dasselbe mit Gewalt versuchen wollte. 

Cliges, der auf einem Turnier alle Helden besiegt hatte, 
wendet sich am vierten Tage gegen Gauvain. Lange tobt 
der Kampf unentschieden hin und her, bis Artus beide Gegner 
trennt und das Turnier aufhebt. Erst jetzt gibt sich Cliges 
zu erkennen zur allgemeinen Freude; vor allen aber begrüsst 
ihn Gauvain. (cf. Y. 2286—90). Cliges ist zwar Gauvains 
Neffe, aber er kommt jetzt zum ersten Male mit ihm zu- 
sammen. Weit wirkungsvoller gestaltet sich das Erkennen 
zwischen Yvain und und Gauvain, die schon langdauernde 
Freundschaft verknüpft. Durch ihre Rüstungen unkenntlich, 
stehen sie einander gegenüber, jener als Kämpfer für die 
jüngere enterbte Schwester, dieser als Streiter der älteren. 
Von ihren gewaltigen Hieben erschöpft, machen sie schon 
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zum zweiten Male Rast. Da spricht Tvain mit schwacher 
Stimme: „Herr, die Nacht rückt heran! Ich glaube, uns 
trifft kein Vorwurf, wenn die Nacht uns trennt. Aber so- 
viel sage ich Euch meinerseits, dass ich Euch nicht wenig 
fürchte und schätze, niemals in meinem Leben unternahm 
ich einen Kampf, der mich so geschmerzt hätte, oder glaubte 
ich einen Ritter zu sehen, den ich so gern gekannt hätte." 
(Y. 6237 — 49.) Gauvain zögert nicht, seinen Namen zu 
nennen. „Sobald mein Herr Yvain es hört, fährt er zu- 
sammen und ist ganz bestürzt. Zornig und unwillig wirft 
er sein Schwert zu Boden, das ganz blutig war, und seinen 
arg zerhauenen Schild und steigt vom Pferde. „Ach", ver- 
setzt er, ^welches Unglück! Niemals hätte ich mit Euch 
gekämpft, hätte ich Euch erkannt; vor dem ersten Hieb 
hätte ich mich für besiegt erklärt, das versichere ich Euch." 
„Wie?" sagt mein Herr Gauvain. „Wer seid Ihr denn?" 
— „Ich bin Yvain, der Euch über alles in der Welt liebt." 
(Y. 6268 — 85.) Während jeder dem andern den Sieg zuerteilen 
will, ist auch Gauvain vom Pferde gestiegen. Beide umarmen 
und küssen einander. Der König und die Ritter kommen herzu 
und wünschen zu hören, wer sie sind und warum sie so 
grosse Freude äussern. 

In ähnlicher Weise zeigt sich Gauvain erfreut, als er 
in dem Ritter, den er durch List zu Artus bringt, seinen 
Freund Erec erkennt. (E. 4158—59.) Bei Perceval und 
Gauvain verhält es sich insofern anders, als Gauvain ihn 
bisher noch nicht persönlich gekannt hat; denn bei dem 
Erscheinen des jungen Perceval an Artus' Hofe war er noch 
nicht in nähere Berührung mit ihm gekommen. Aber 
seine ruhmreichen Taten sind bekannt, und so ist er Gauvains 
Freundschaft würdig geworden. Schon längst möchte Artus 
den berühmten Bitter an seiner Tafelrunde sehen. Während 
Keu den in Träumen versunkenen Perceval mit Gewalt 
fortführen will, versucht es Gauvain mit Güte. Dabei er- 
fahrt Perceval, dass der eben von ihm besiegte Ritter der 
Seneschall Keu ist: ^Dann habe ich, glaube ich, die Jung- 
frau, die er schlug, wohl gerächt." (cf. p. BIS) Als mein 
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Herr Gauvain es hörte, wundert er sich und zittert. ^Herr,* 
spricht er, ,,sowahr mich Gott erhalten mögen, gerade Euch 
suchte der König. Bei Gott, wie heisst Ihr?** „Perceval, 
Herr, und Ihr?" »Herr, mein Name ist Gauvain." „Gau- 
vain?" „Allerdings." Perceval freute sich sehr darüber 
und sagte: „Wohl habe ich von Euch verschiedentlich sprechen 
hören; und gern möchte ich wissen, ob Euch ein näherer 
Zusammensfhluss von uns beiden angenehm ist*. {P.5854 — 70.) 
Auch Gauvains Wunsch geht dahin. „Da umarmt einer den 
andern, den Helm und Panzer beginnen sie loszubinden; 
sodann gaben sie sich ihrer Freude hin." Wenn auch die 
Umstände, die das Begegnis der Helden mit Gauvain ver- 
anlassen, verschiedenartig sind, so ist doch nicht zu leugnen, 
dass die Eikennungs-Szenen selbst ein wenig gleichförmig 
sind. Die Freudenbezougungen sind ja immer dieselben. 

Auch für den noch fehlenden Lancelot können wir ein 
unerwartetes Zusammentreffen mit Gauvain feststellen, wenn- 
gleich nicht mehr in dem von Kristian selbst yerfassten 
Teile. Gauvain steht schon bereit, um für Lancelot ein- 
zutreten, der von Meleagant zum Zweikampf gefordert ist, da 
erscheint dieser plötzlich auf der Bildfläche, aus seiner 
Gefangenschaft befreit, (cf. p. 41). Wie versteinert steht 
Gauvain da. „Als er sieht, dass er es wirklich ist, hat er 
seine Arme ausgestreckt und umarmt, begrüsst und küsst 
ihn. Jetzt ist er hocherfreut, jetzt ist er zufrieden, als er 
seinen Gefährten gefunden hat". (L. 6818 — 28). Noch weiter 
verbreitet sich die Freude, der König, die Ritter, kurz der 
ganze Hof teilen Gauvains Gefühle. Vor allem aber ist der 
Königin Herz bewegt. „Niemals hatte sie so grosse Freude 
wie jetzt bei seiner Bückkehr. Und sie sollte nicht zu ihm 
gekommen sein? Doch, sie ist ihm so nahe gekommen, 
dass nur noch wenig daran fehlt, dass ihr Leib ihrem Herzen 
gefolgt wäre." (cf. p. 22). Die Gegenwart des Königs hält 
sie zurück. 

Überhaupt herrscht grosse Freude an Artus' Hoflager, 
sobald ein berülmiter Held dort erscheint, entsprechend dem 
Schmerze beim Abschiede, (cf. p. 23.) „Gross war die 
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Freude, die der König um PcrcevÄl äusserte und die 
Königin und die Bitter, die itin nach Carlion führen; in 
der Nacht sind sie dorthin zurückgekehrt, und die ganze 
Nacht sind sie äusserst vergnügt und am folgenden Tage 
ebenso". (P. 5981-87; cf. Gl. 5054—63, Y. 2283—84, 
P. 5398 — 403). Erecs Erscheinen wird um so freudiger 
begrüsst, als mit ihm seine schöne Gattin kommt. „Der 
König selbst verlässt sein Zelt. Als firec ihn kommen 
sieht, steigt er sofort vom Pferde und Enide gleichfalls. 
Der König umarmt und begrüsst sie, und die Königin küsst 
und umarmt sie ebenfalls herzlich; überall herrscht 
Freude«. (E. 4203—11; cf. 6459—67). 

Artus' Tafelrunde ist für die Helden eine zweite 
Heimat. Dort ist die Auslese der Bitterschaft. Die Freude 
des Königs über die Ankunft von Rittern ist um so be- 
greiflicher, . da durch die Anwesenheit vieler berühmter 
Helden der Glanz seines Hofes vermehrt wird. Die Freude 
im Hoflager ist nicht geringer, als wenn lange ferngewesene 
Bitter endlich zu ihrem Wohnsitz zurückkehren. Die 
äusseren Empfangs-^eierlichkeiten allerdings kommen hier 
viel stärker zur Geltung und werden durch den Jubel des 
Volkes gekennzeichnet. Charakteristisch ist dafür der 
Einzug von Erec und Enide. Sobald das junge Ehepaar 
ins Schloss tritt, „läuten alle Glocken. Mit Binsen, Minze 
und Schwert-Lilien sind die Strassen ganz belegt und mit 
Vorhängen und Teppichen überspannt. Dort herrschte 
grosse Freude. Das ganze Volk ist versammelt, um seinen 
neuen Herrn zu sehen. Noch nie sah man jung und alt so 
grosse Freude äussern. Zuerst sind sie ins Münster ge- 
kommen, dort wurden sie andächtig mit Procession empfangen. 
Vor dem Altar des Gekreuzigten ist Erec niedergekniet. 
Vor das Bild unserer Dame führten zwei Barone seine Frau. 
Als sie dann in den Königs-Palast getreten sind, erhob sich 
grosse Freude. Manche Geschenke erhielt Erec von Bittern 
und Bürgern. Nie wurde ein König in seinem Beiche 
lieber gesehen oder mit grösserer Freude empfangen. Alle 
bemühten sich, ihm zu dienen; aber noch grössere Freude 
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als um ihn bezeugten sie um Enide wegen ihrer Schönheit 
und noch mehr wegen ihrer edlen Gesinnung". (E. 2361 — 80, 
86—89, 98—405). In ähnlicher Weise ist auch die Auf- 
nahme, die König Artus bei Yvain und Laudine findet, 
(cf. Y. 2320—94; Cl. 566- -69, 5132—39, 6748—50). 

Van dem Gefühl der Zurückkehrenden selbst erfährt 
man sogut wie nichts. Um so bemerkenswerter ist das 
Verhalten des frommen Königs. Als er auf heimischem 
Boden angelangt ist, betet er vor aller Ohren: „Ach Gott, 
der Du über alles herrschst! Hier wandle ich, das erkenne 
ich, auf d^' Stelle, wo ich einst betrübt war. Ach Gott, 
niemals war ich hm seit jener Schmerzenzeit: und jetzt 
habe ich soviel Lust und Freude. (W. 3296—301). 
Immerhin besagt dieses Gebet noch nicht viel, wenn es 
auch einen ganz anderen Eindruck macht als der ceremonielle 
Kirchgang Erecs; denn der Charakter des Gedichtes ist 
religiös. Noch eindrucksvoller sind daher die Worte, die er 
an den König von Quatenesse richtet: „Seht hier das Bett, 
seht hier die Kanmier, in der die Königin litt, als sie von 
ihren Söhnen entbunden wurde. Hi^ lief ich hinter dem 
Wolfe her, den ich solange verfolgte, bis ich müde wurde. 
Ziuruck war. Marin geblieben in einem Boote unter den 
Schiffen. Jetzt ist es mir so süss, die vielen Leiden und 
Widerwärtigkeiten zu erzählen, die mir an diesem Platze 
zustiessen, dass ich jetzt nicht von hier fortgehen werde, 
bis mein Neffe hierher gekommen sein wird, der jetzt als 
König gilt". (W. 3314—30). Der Empfang durch das 
Volk wird kurz abgetan, doch kennen wir bereits die 
Stimmung desselben aus der Aufregung, die sich aller be- 
mächtigte, als der König in Kaufmannstracht nach jahre- 
langer Abwesenheit erschien: „Die Leute, die ihren Herrn 
sehen, den sie jederzeit gekannt hatten, stehen still und 
sammeln sich, sobald sie an ihm vorbeigehen, um ihn 
standhaft zu fixieren. Alle wollten den König sehen, den 
sie so lieb hatten. Aber keiner weiss, ob er es ist; und 
wenn sie die Wahrheit gewusst hätten, hätten sie sich sehr 
gefreut". (W. 2143— 84). 
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Wie Artus' Hoflager jedem Ritter eine freandliche Aaf- 
nahme gewährt, so bietet auch jede Burg dem Fremdling 
willig ein Obdach. „Freilich wurde die Gastfreundschaft 
nicht immer so ganz selbstlos geübt, wie es auf den ersten 
Blick scheinen möchte. Bot doch die Ankunft von 
Gästen den Bewohnern der Burg stets eine angenehme 
Unterbrechung ihres eintönig dahinfliessenden Lebens 
und eine willkommene Gelegenheit zu festlichen Ver- 
anstaltungen wie Turnieren und Jagden. Auch daraus er- 
klärt sich die herzliche Freude, mit der die Gäste begrüsst 
werden* ^). Weiss doch der Wirt, bei dem Calogrenant 
übernachtet, bevor er die wunderbare Quelle aufsucht, nicht 
mehr, wann er zuletzt ritterlichen Besuch gehabt hat. 
(cf. Y. 256—61). Von der aufrichtigen Freude über die 
Ankunft von Gästen gibt uns die liebevolle Aufnahme, die 
Lancelot mit seinen zwei Gefährten findet, ein schönes Bild: 
Den ganzen Tag über sind sie durch den Wald geritten; 
als sie endlich am Abend ins Freie gelangen, erblicken sie 
ein Haus, vor dessen Tür eine Dame sitzt. „Sobald diese 
die Ankömmlinge sehen konnte, hat sie sich erhoben. Mit 
lachendem und frohem Antlitz grüsst sie sie und sagt: 
„Seid willkommen! Meine Gäste sollt Ihr sein, steigt ab!* 
^Wenn Ihr es befehlt, werden wir mit Eurem Verlaub, 
Dame, absteigen: Eure Gastfreundschaft werden wir heut 
Nacht in Anspruch nehmen". Auf den Ruf der Mutter er- 
scheinen ihre Kinder; die Söhne, teils erwachsen, teils noch 
in jungem Alter, sorgen für die Pferde; die Töchter nehmen 
den Rittern die Rüstung und die Waffen ab und bringen 
ihnen kurze Mäntel; dann werden sie ins Haus geführt. 
„Aber der Herr war nicht dort, im Walde war er und mit 
ihm zwei seiner Söhne; doch kam er bald zurück, und 
seine Kinder, die wohl erzogen waren, eilen ihm aus der 
Tür entgegen. Das Wild, das er bringt, nehmen sie sofort 



') Die kulturhistorischen Momente in den Romanen des Christian 
de Troyes, Diss. v. Paul Mertens. Berlin 1900. p. 53. cf. auch 
Alwin Schultz a. a. 0. B. I. p. 486. 
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ab und binden es los und sagen: „Herr, Ihr wisst noch 
nicht, drei Bitter habt Ihr zu Gaste^. „Gott sei's gelobt^, 
versetzt er. Der Bitter und seine beiden Sohne zeigen sich 
um ihren Gast höchst erfreut''. (L. 2524—67; cf. E. 200—8, 
P. 7095—105). 

Die Abwechselung veraitlasst indes nicht allein die diese 
Freude über die Ankunft yc\ti Gästen. Bisweilen erscheinen 
diese gerade zur rechten Zeit ^Is Better in der Not^). An 
Yvains Erscheinen klammert sich die letzte Hoffnung des Ver- 
wandten Gauvains, deriden Buin seiner Familie vor Augen sieht, 
(cf. p. 1 und 28.) Ebenso ist Percevals Ankunft für Blanche- 
flour und ihr Volk von dem grössten Segen. Den Weg zur 
Graalsburg vermögen nur wenige Auserwählte zu finden, 
um so grösser muss die Freude sein, als Perccval dort ein- 
kehrt; er kann Erlösung bringen. Bei Yvains Heilung vom 
Wahnsinn und bei seiner Aufnahme im Schlosse der Frau 
von Noroison tritt die eigennützige Absicht klar zu Tage. 
Gegen ihren Widersacher Alier hat sie in Yvain einen 
Bitter gefunden, der den Krieg zu ihren Gunsten zu Ende 
führen wird. Aber bald sieht sie in ihrem Beschützer noch 
mehr; sie wird von Liebe zu ihm erfasst. Doch Yvain bleibt 
kalt und nimmt von ihr Abschied: „Traurig liess er die 
Dame zurück, die er so froh gemacht hatte*)." (Y. 3325—26) 



') Besonders in Abenteuer-Romanen wird den Helden auf diese 
Weise Gelegenheit zu neuen Taten geboten; aber auch in Wirklichkeit 
mag es nicht selten vorgekommen sein, dass ein zu Gaste weilender 
Ritter an dem Geschicke seiner Gastgeber teilnahm and als Helfer 
auftrat* 

^) Weit schärfer tritt das eigne Verlangen bei einem Fr&ulein 
hervor, das Lancelot auffordert, ihr Gast zu sein. (L. 950—55.) 

Puis li dist eile: „Mes osteus, 

Sire, vos est aparcilliez 

Se del prandre estes conseilliez; 

Mes par itel herbergeroiz 

Que avuec moi vos coucheroiz; 

Einsi le vos ofre et presant.'' 
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Gelingt es dem Bitter, seinen Wirt Ton dem auf ihm 
lastenden Unheil zu befreien, so ist es ganz natürlich, dass 
grosse Freude herrscht. Als Yvain den Biesen niedergestreckt 
hat, laufen alle, ihn zu sehen: „Der Burgherr selbst läuft 
hin und alle Leute seines Hofes, die Tochter und die Mutter. 
Jetzt haben die yier Brüder Freude, die so viel gelitten 
haben.^ (Y. 4257-^61). Wie jubeln die Untertanen 
Blancheflours, die durch Perceval aus aller Not erlöst sind: 
„Grosse Freude herrscht im Schlosse, wohin die zurück- 
gekehrt sind, welche lange in der Gefangenschaft geschmachtet 
hatten. Vor Freude erdröhnt der ganze Saal; in den Kapellen 
und Kirchen läuten vor Freude alle Glocken; kein Mönch 
oder Nonne bleibt Gott Dank schuldig; auf den Strassen 
und auf dem Platze tanzt alles; jetzt sind sie im Schlosse 
sehr vergnügt, denn keiner greift sie an oder bekriegt sie.* 
(P. 3910—23.) 

Die Freude über die wiedererlangte Freiheit begegnet 
uns auch sonst. Als Cadoc von Tabriol seinen Peiniger 
durch Erecs Hiebe getötet sieht, „weint er vor Freuden und 
preist Gott, der ihm Hilfe gesandt hat." Free selbst löst 
dem Ärmsten die Fesseln, der in Dankbarkeit zu seinem 
Retter aufschaut: „Edler Bitter; Du bist mein rechter Herr. 
Welcher Zufall hat, teurer Herr, Dich zu mir gesandt, dass 
Du mich den Händen meiner Feinde durch Deine Tapferkeit 
entrissen hast? Herr, Dein Lehnsmann will ich sein: Immer 
werde ich mit Dir gehen, wie meinem Herrn will ich Dir 
dienen.« (E. 4481—94; cf. Y. 5G94— 701, 5777—88.) 
Bei den Landsleuten Lancelots, die durch seinen Kampf mit 
Meleagant aus der Gefangenschaft befreit wsind, gesellt sich 
zu der Freude über ihre Bettung noch der Stolz, dass es 
ein Held von Artus' Hofe ist, der ihren gemeinsamen Feind 
besiegt hat. „Alle segneten Lancelot und äusserten grosse 
Freude um ihn und sagen, damit er es höre: „Herr, wir 
freuten uns wirklich sehr, sobald wir von Euch hörten, denn 
es war uns sofort sicher, dass wir jetzt alle befreit würden.** 
(L. 3920—30). In der Tat hatte die Freude über sein Er- 
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scheinen ihnen die Kraft gegeben, mit seiner Hilfe ihre 
Unterdrücker, gegen die sie sich gerade empört hatten, zu 
besiegen, (cf. L. 2434—50). Ein Sieg ist überhaupt dazu 
angetan, die Heraen zum Jubel zu stimmen. „Allen, die 
den Kampf zwischen Lancelot und dem Bitter, (dessen Haupt 
von der Dame verlangt wird,) gesehen hatten, ist daraus 
überaus grosse Freude erwachsen, und freudig entwaffnen 
sie sogleich den Ritter und ehren ihn, so sehr sie können. 
Dann waschen sie schnell ihre Hände, denn zu Tisch wollen 
sie sich setzen. Jetzt sind sie fröhlicher denn je und speisen 
sehr vergnügt. {L.2956-65; cf. E. 1247— 50). Eingehender 
wird der allgemeinen Freude Rechnung getragen, nachdem 
Erec in des Königs Evrain Schlosse Brandigan eine Menge Ge- 
fahren bestanden und den gewaltigen Ritter Mabonagrain besiegt 
hat. Zum Zeichen, dass er alles glücklicli überstanden, bläst 
Erec in ein Hörn, die sogenannte Hoffreude. „Sehr erfreut 
ist Enide, als sie den Ton hörte und ebenso Öuivret. Froh 
st der König und sein ganzes Volk: Allen ist damit gedient. 
Keiner unterlässt es, seine Freude zu bezeugen und zu 
dingen. An diesem Tage konnte Ecec sich rühmen, dass 
niemals eine ähnliche Freude herrschte; des Menschen Zunge 
wäre zu schwach, um sie zu beschreiben; aber die Haupt- 
sache werde ich Euch kurz und bündig sagen. Durch das 
Land eilt die Kunde, dass die Sache so ausgefallen ist. 
Da gab es kein ZuiUckhalten, alle kommen an den Hof. 
Das ganze Volk eilt herbei, nicht wartet einer auf .den 
andern. Die aber, welche im Garten waren, entwaffneten Erec 
und sangen alle im Wetteifer ein Lied; und die Damen 
verfässten einen Sang, den sie „Fi-eudensang" (le lai de 
joie) nannten.« (E. 6162—88; cf. p. 22.) Allmählich 
waren alle Edlen des Landes versammelt, „und alle, die die 
Freude wussten, kamen dorthin, wenn sie konnten; gioss 
war die Versammlung und das Gedränge. Jeder besteht 
darauf, Erec zu sehen, hoch und niedrig, arm und reich. 
Einer drängt sich vor den andern, man grüsst ihn und ver- 
neigt sich, und unaufhörlich sagen alle: „Gott schütze den 
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Helden, durch den unserm Hofe Preiide und Lusi von neuem 
erstand/' So führen sie ihn bis zum Hofe und bemühen 
sich, Freude zu zeigen, wie es das Herz ihnen gebietet. 
Rotten, Harfen, Fiedeln ertönen, die Geige, das Psalterion 
und die Symphonia und alle Harmonieen, die man überhaupt 
nennen könnte. Drei Tage lang dauerte die Freude, bevor 
Erec scheiden konnte." (E. 6364—93; cf. C1.4185, 4201—5; 
L. 7115—19; P. 3514—15.) Das Wogen der Volksmenge 
weiss Kristian äusserst lebendig zu gestalten. In dem lauten 
Jubel der Massen spiegelt sich die Grösse des Sieges. 
Immerhin findet sich auch Raum für das Oefuhl des einzelnen. 
Erecs Sieg über Yder hat die Bewunderung aller erregt. 
Auch der Veranstalter des Turniers ist sehr erfreut und 
umarmt Erec und sagt: „Herr, Eure Wohnung müsstet Ihr 
nach Fug und R^cht in meinem Hause nehmen, da Ihr des 
Königs -Lac Sohn seid." (E. 1260—63). Ganz ähnlich 
liegen die Verhältnisse, als Gauvain im Turnier Meliant de, 
Lis besiegt hat. Auch er i;at bei einem Vasallen des Landes- 
herrn gewohnt. Sobald dieser hört, dass Gauvain der Sieger 
sei, ist sein Herz voller Freude, und er fordert ihn aufsein 
Gast zu sein. (cf. P. 7004—15). 

Sehr begreiflich ist die teilnehmende Freude, die die 
Geliebte an dem Siege ihres Helden nimmt. Kämpft dieser 
doch für die Ehre seiner Dame. Von dem Gefühl der Lust, 
das die Vergeltung hervorruft, erfahren wir im allgemeinen 
wenig. Am freisten äussert der von Keu geschlagene Narr 
seine Befriedigung (cf. p. 42), als seine Verkündigung, dass 
Perceval der trefflichste Ritter sei, in Erfüllung geht. Kaum 
hört er, dass der rote Ritter von dem Jüngling erschlagen 
ist, so springt er von dem wärmenden Feuer auf und eilt 
froh vor den König; „und dermassen ist seine Freude, dass 
er hüpft und springt. „Herr König", sagt er. Jetzt nahen 
Eure Abenteuer, so wahr mich Gott erhalten möge." Keu 
kann ganz sicher sein, dass er zur Unzeit seine Füsse und Hände 
und seine törichte Lästerzunge sah; denn bevor die Fasten- 
zeit um ist, wird der Ritter meinen Fusstritt gerächt haben ; 
und der Backenstreich wird teuer bezahlt werden, den er 
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der Jungfrau verabreichte. (P. 2446--61; cf. 4042—49, 
5450 — 54). Auch aus den Worten der kleinen Obilor, die 
von ihrer älteren Schwester geschlagen war, weil sie behauptete, 
Gauvain sei ein besserer Kitter als Meliant, der Geliebte 
Obies, spricht ein freudiges Gefühl. Von einem Fenster aus 
hatte sie beobachtet, dass Gauvain den Ritter ihrer Schwester 
besiegte, und sagte zu ihr: „Schwester, jetzt könnt Ihr Herrn 
Meliant de Lis liegen sehen, den Ihr so sehr schätztet; 
wer es weiss, darf sich da mit Recht rühmen ; jetzt seht Ihr, 
was ich gesteni sagte, jetzt sehe ich wohl, so wahr mich Gott 
erhalten möge, dass es einen tüchtigeren gibt." (P. 6910 — 16). 
Gross war die Freude der kleinen Obilor gewesen, als Gauvain 
sich bereit erklärte, für sie als Kämpfer einzutreten, (cf. P. 
6758—62). 

Von grösserer Bedeutung noch war das Eintreten des 
Löwenritters für die jüngere Tochter des Herrn vom Schwarz- 
dorn, die von ihrer älteren Seliwester enterbt war. „Als 
sie vernahm, dass die von ihr ausgesandte Maid mit dem 
Löwenritter nahte, da gab es keine andere Freude als die in 
ihrem Herzen wohnte; denn jetzt glaubt sie, ihre Schwester 
werde ihr einen Teil der Erbschaft überlassen. Lange hatte 
die Jungfrau krank gelegen, und frisch war sie von ihrem 
Uebel aufgestanden, das sie hart bedrückt hatte, so dass es 
sich an ihrem Antlitz bemerkbar machte. Ohne Verzug ist 
sie ihnen entgegengegangen und grüsst und ehrt sie, so sehr 
sie kann. Von der Freude brauche ich nicht zu sprechen, 
die in der Nacht in dem Hause herrschl^e. Kein Wort wird 
davon berichtet werden, denn zu viel gäbe es zu erzählen." 
(Y. 5819—39). 

Auch die Freude des Siegers selbst tritt nur wenig her- 
vor. Häufig erklärt sich dies aus der trüben Stimmung, 
die den Helden niederdrückt. Cliges kann seiner glänzenden 
Erfolge im Turniere an Artus' Hofe nicht froh werden, weil 
ihn die Sehnsucht nach der Geliebten in Banden hält. 
Ebenso vermögen die Taten Yvains keinen Ersatz zu bieten 
für das gestörte Eheglück. Lancelot lebt und kämpft 
nur für die Königin Ganievre. Ganz indes fehlt es 

6 
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nicht an Äussemngen der Freude über den eigenen 
Als Perceval vor dem Hoflager des Königs Artns ans Gauvains 
Munde erfährt, dass der eben von ihm niedergeworfene Bitter 
der Seneschall Keu ist, da zeigt sich dieselbe in der kurzen 
Erwiderung: „Dont ai-je bien, je quic, lo6e La puciele 
que il f^ri." (P. 5854—55, cf. p. 72.) Gegenüber Keu 
kann auch Yvain seine Schadenfreude nicht unterdrücken, 
als er ihn bei der wunderbaren Quelle aus dem Sattel gehoben 
hat. „Ahi, ahi! com or gisiez Vos qui les autres despisiez!^ 
(Y. 2263—64). Besondere Freude aber bereitet es Gau- 
vain, sein Ross wiedergewonnen zu liaben, das ihm auf 
hinterlistige Weise genommen war. (F. 8720 — 23). 

Geste aventure li fu biele; 
S'en ot tel joie en son corage; 
Onqncs en trcsiout.son eage 
Ne fu si lies de tant d^afaire; 

Eigentümlich berührt die Freude des jungen Cliges, 
der vor Lust weint, als ihm sein Onkel die Erlaubnis gibt, 
mit dem Sachsenherzog zu kämpfen, (cf. Cl. 4001 — 5). 

Bei dem grossen Schmerz, den der vermeintliche Tod 
Lancelots auf die Königin ausübt und umgekehrt auf 
Lancelot die Nachricht vom Hinscheiden der Königin, ist 
es natürlich, dass sich das Leid in Freude verwandelt, 
sobald sich herausstellt, dass beide am Leben sind. „Wenn 
Lancelots Schmerz um den Tod der Königin überaus gross 
war, so war seine Freude, dass sie lebte, noch hunderttausend 
Mal grösser." (L. 4421—24). Ganievre erfuhr von dem 
alten Baderaagu, dass Lancelot frisch und munter sei. Ihm 
gegenüber bleibt die Königin* ruhig, um sich nicht zu ver- 
raten, und antwortet: „Teurer Herr, wenn Ihr es sagt, 
glaube ich es wohl; aber ich versichere Euch, wäre er 
tot, ich würde nie froh werden, (cf. p. 9—10). Zu nahe 
wäre es mir gegangen, wenn ein Ritter in meinem Dienst 
den Tod erlitten hätte". (L. 4434—40). Im Innern aber 
kann sie kaum erwarten, dass „ihre Freude und ihr Freund 
komme". Bademaga selbst zeigt sich auch sehr erfreut, 
als Lancelot wirklich zu ihm zurückkehrt. „£r küsst und 
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umarmt ihn. Ihm ist, als müsse er fliegen, so leicht macht 
ihn seine Freude". (L. 4457 — 59). Noch einmal wird in 
ähnlicher Weise der Schmerz der Königin in Freude ver- 
wandelt. Bei ihrer Rückkehr zu Artus findet sie ihren 
Retter nicht vor. Kein Mensch weiss, was aus ihm ge- 
worden ist. Bei einem grossen Turnier, das alsbald ver- 
anstaltet wird, zeichnet sich indes ein Ritter vor allen aus. 
Die Königin ahnt, wer es ist, und entsendet eine ihrer 
Damen, um ihm zu gebieten, sich möglichst untüchtig zu 
zeigen. Lancelot gehorcht. „Und die Königin, die auf ihn 
achtgibt, ist darüber sehr erfreut, denn sie weiss wohl, 
dass es Lancelot wirklich ist; doch schweigt sie darüber." 
(L. 5720—23). Am folgenden Tage spielt Lancelot wieder 
auf Geheiss der Geliebten den erbärmlichen Ritter, worüber 
diese erfreut ist, da sie nun nicht mehr zweifeln kann, 
Lancelot wirklich vor sich zu haben, (cf. L. 5888—95). 
Ebenso ist die Freude gross, als sich herausstellt, dass 
Alexander und seine dreissig Gefährten nicht gefallen sind, 
(cf. p. 11 und 14.) sondern sogar die feindliche Burg in ihre 
Gewalt gebracht haben. „Es gibt keinen, der nicht Freude 
empfindet. Der Freude weicht der Schmerz, der sie vorher 
quälte. Aber die Freude der Griechen ist unvergleichlich. 
Als Soredamors die Wahrheit über Alexander erfahren hat, 
war sie sehr glücklich. Als sie weiss, dass er lebt, hat sie 
solche Freude darüber, dass es ihr scheint, als habe sie 
fortan keinen Kummer mehr; aber zu sehr, meint sie, zögert 
er, zu ihr zukommen''. (CL 2209—13, 2238-45). 

Im Liebesleben sind Verlobung und Hochzeit Freuden- 
Feste, deren Wirkung sich nicht auf die Liebenden be- 
schränkt. Wir kommen auf sie daher schon jetzt zu 
sprechen. Froh empfängt Erec aus der Hand seines Wirtes 
Enide. „Jetzt hat er alles, was er braucht. Mit grosser 
Freude sind alle drinnen erfüllt. Sehr erfreut ist der 
Vater darüber, und die Mutter weint vor Freude. Die Maid 
sass ganz still; aber sie war glücklich und froh darüber, 
dass sie ihm anvertraut war, denn sie war klug und ge- 
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zur Freude an der Natur, ohne dass darüber Bechenschaft 
abgelegt wird. Bemerkenswert ist daher, mit welcher Be- 
geisterung Calogrenant von dem Gesang der Vögel bei der 
wunderbaren Quelle erzählt. Nach dem furchtbaren Gewitter, 
das sich erhebt, sobald er von der wunderbaren Quelle 
Wasser auf den Stein giesst, wirkt die allmählich wieder 
eintretende Kühe um so angenehmer auf ihn. „und als ich 
die Luft klar und rein sah, war ich vor Freude ganz sicher; 
denn Freude, wenn je ich sie kannte, lässt bald grosses 
Ungemach vergessen. Sobald das Unwetter vorbei war, sah 
ich auf der Fichte so viele Vögel versammelt, dass an ihr 
kein Ast oder Zweig zu sehen war, der nicht ganz mit 
ihnen bedeckt wäre; und alle Vögel sangen, so dass alle 
miteinander in Einklang standen. Aber jeder sang ver- 
schiedene Lieder; denn keiner hörte, was der andre sang. 
Von ihrer Freude wurde ich mitergriffen und hörte solange 
zu, bis sie ganz gemächlich ihren Dienst getan hatten. 
Niemals hörte ich vorher einen so schönen Freudensang, 
und kein Mensch wird wohl einen ähnlichen zu hören be- 
kommen, wenn er sich nicht aufmacht, den zu hören, der 
mir so sehr gefiel, dass ich mich deshalb für töricht halten 
musste*). (Y. 455—77). Noch inniger erscheint diese 
Freude bei Perceval, auf den die reine Natur einwirkt und 
nicht ein Natur-Wunder^). Es ist der letzte Tag seines 
unschuldigen und unbewussten Jugendlebens. Noch gehört 
er ganz der freien Natur. 

Zur Zeit, wo rings die Bäume blähn, 

Wo Strauch und Wiese prangt im Grün, 

In ihrer Sprach die Vögelein 

Den Morgen lieblich singen ein. 

Zur Zeit, wo helle Freude flammt 

In jedem Wesen insgesammt, 

Da sprang am frühen Morgen schon 



1) cf. Mertens a. a. 0. p. 13—14. 

■) cf. Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in 
der Neuzeit v. Alfred Biese. 2. Ausgabe. Leipzig 1892. p. 104. 
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Vom Lager aaf der Witwe Sohn, 
Die einsam wohnt im öden Wald. 
Gesattelt war sein Rösslein bald; 
. Mit Spicssen in den Händen 
Will er zum Forst sich wenden, 
Auch nach den Leuten will er schaun, 
Die seiner Mnttor Feld bebaan. 
Und als er nimmt zum Wald den Lauf, 
Da schliesst sein junges Herz sich auf 
Dem Glanz der schönen Jahreszeit 
und all dem Singen weit und breit, 
Das aus der Vögloin Kehlen drang. (P. 1283-1304)*). 

Wenige Stunden später erfolgt das Zusammentreffen 
mit den Eittern, und ein neues Leben beginnt. Wenn die 
Beschreibung des Frühlings sich auch in andern Romanen 
jener Zeit ganz ähnlich zeigt ^), so ist hervorzuheben, dass 
Kristian sich selten zu einer solchen Schilderung herablässt; 
wo er sie aber bringt, steht sie mit der Handlung in 
engster Berührung. Auch in der Sehnsucht Fenices nach 
der freien Natur zeigt sich dies unverkennbar. Abgeschlossen 
von Licht und Sonne leben Cliges und sie lange Zeit in 
einem Wunderturme ganz ihrer Liebe, ohne an die Aussen- 
weit zu denken. „Da, beim Erwachen des Sommers, als 
Blüten und Blätter den Bäumen entsteigen und die Vögel 
sich freuen, die ihre Freude in ihrer Weise ausdrücken, 
geschah es, dass Fenice die Nachtigall singen hörte. 
Während sie sich gegenseitig uinschlungen hielten, sagte sie 
zu Cliges: „Teurer Freund, ein grosses Gut würde mir ein 
Garten sein, in dem ich mich ergehen könnte. Weder 
Mond noch Sonne sah ich leuchten seit fünfzehn Monden. 
Wenn es sein könnte, möchte ich gar zu gern . hinaus ins 
Licht, denn eingeschlossen bin ich in diesem Turm." 
(Cl. 6350—66). Mit höchster Wonne erfüllt sie die Er- 
füllung ihres Wunsches. „Als Fenice die Tür öffnen sah 



^) Übersetzung von Wechssler a. a. 0. 
3) cf. Knttner a. a. 0. p. 45. 
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zur Freude an der Natur, ohne dass darüber Bechenschaft 
abgelegt wird. Bemerkenswert ist daher, mit welcher Be- 
geisterung Calogrenant von dem Gesang der Vögel bei der 
wunderbaren Quelle erzählt. Nach dem furchtbaren Gewitter, 
das sich erhebt, sobald er von der wunderbaren Quelle 
Wasser auf den Stein giesst, wirkt die allmählich wieder 
eintretende Buhe um so angenehmer auf ihn. „und als ich 
die Luft klar und rein sah, war ich vor Freude ganz sicher; 
denn Freude, wenn je ich sie kannte, lässt bald grosses 
Ungemach vergessen. Sobald das Unwetter vorbei war, sah 
ich auf der Fichte so viele Vögel versammelt, dass an ihr 
kein Ast oder Zweig zu sehen war, der nicht ganz mit 
ihnen bedeckt wäre; und alle Vögel sangen, so dass alle 
miteinander in Einklang standen. Aber jeder sang ver- 
schiedene Lieder; denn keiner hörte, was der andre sang. 
Von ihrer Freude wurde ich mitergriffen und hörte solange 
zu, bis sie ganz gemächlich ihren Dienst getan hatten. 
Niemals hörte ich vorher einen so schönen Freudensang, 
und kein Mensch wird wohl einen ähnlichen zu hören be- 
kommen, wenn er sich nicht aufmacht, den zu hören, der 
mir so sehr gefiel, dass ich mich deshalb für töricht halten 
musste*). (Y. 455 — 77). Noch inniger erscheint diese 
Freude bei Perceval, auf den die reine Natur einwirkt und 
nicht ein Natur-Wunder^). Es ist der letzte Tag seines 
unschuldigen und unbewussten Jugendlebens. Noch gehört 
er ganz der freien Natur. 

Zur Zeit, wo rings die Bäume blühn, 

Wo Strauch und Wiese prangt im Grün, 

In ihrer Sprach die Vögelcin 

Den Morgen lieblich singen ein. 

Zur Zeit, wo helle Freude flammt 

In jedem Wesen insgesammt. 

Da sprang am frühen Morgen schon 



*) cf. Mertcns a. a. 0. p. 13 — 14. 

■) cf. Die Entwickelung des Naturgefübls im Mittelalter und in 
der Neuzeit v. Alfred Biese. 2. Ausgabe. Leipzig 1892. p. 104. 
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Vom Lager auf der Witwe Sohn, 
Die einsam wohnt im öden Wald. 
Gesattelt war sein Kösslein bald; 
. Mit Spicssen in den Händen 
Will er zum Forst sich wenden, 
Auch nach den Leuten will er schaun, 
Die seiner Mutter Feld bobaun. 
Und als er nimmt zum Wald den Lauf, 
Da schliesst sein junges Herz sich auf 
Dem Glanz der schönen Jahreszeit 
Und all dem Singen weit und breit,' 
Das aus der Vöglein Kehlen drang. (P. 1283- 1304) *). 

Wenige Stunden später erfolgt das Zusammentreffen 
mit den Eittern, und ein neues Leben beginnt. Wenn die 
Beschreibung des Frühlings sich auch in andern Romanen 
jener Zeit ganz ähnlich zeigt ^), so ist hervorzuheben, dass 
Kristian sich selten zu einer solchen Schilderung herablässt; 
wo er sie aber bringt, steht sie mit der Handlung in 
engster Berührung. Auch in der Sehnsucht Fenices nach 
der freien Natur zeigt sich dies unverkennbar. Abgeschlossen 
von Licht und Sonne leben Cliges und sie lange Zeit in 
einem Wunderturme ganz ihrer Liebe, ohne an die Aussen- 
weit zu denken. „Da, beim Erwachen des Sommers, als 
Blüten und Blätter den Bäumen entsteigen und die Vögel 
sich freuen, die ihre Freude in ihrer Weise ausdrücken, 
geschah es, dass Fenice die Nachtigall singen hörte. 
Während sie sich gegenseitig umschlungen hielten, sagte sie 
zu Cliges: „Teurer Freund, ein grosses Gut würde mir ein 
Garten sein, in dem ich mich ergehen könnte. Weder 
Mond noch Sonne sah ich leuchten seit fünfzehn Monden. 
Wenn es sein könnte, möchte ich gar zu gern hinaus ins 
Licht, denn eingeschlossen bin ich in diesem Turm." 
(Gl. 6350—66). Mit höchster Wonne erfüllt sie die Er- 
füllung ihres Wunsches. „Als Fenice die Tür öffnen sah 



*) Übersetzung von Wechssler a. a. 0. 
3) cf. Kuttner a. a. 0. p. 45. 
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bildet«. (E. 680—87). Über die Verlobung Alexanders 
und Soredamors' geht der Dichter kurz hinweg. {Cl/2354 — 57). 

De la richesce et des vitailles 
Et de la joie et del deduit 
Ne savroit nus dirc, ce cnit, 
Tan( qa'as noces plas n'an oüst. 

Bei Erecs Hochzeit kommen die Freuden-Äusserungen 
der Menge in lebhafter Weise zum Ausdruck, wie wir sie 
ja auch sonst kennen, (ef. E. 2035 — 54). Auch die 
Schaulust des Volkes kommt nicht zu kurz. Kristian trägt 
derselben in jeder Weise Rechnung. Bei jedem Kampf, der 
vor versammeltem Kreise ausgefochten wird, zeigt sieh an 
der lebhaften Anteilnahme der Zuschauer ihre Befriedigung 
an ritterlichen Taten. (Y. 5994-97). 

Et toz li pucples i acort 
Si com ä tel afeire suelent 
Corre les janz qui veoir yuelent 
Cos de bataille et d'escremie. 

„Aber das grösste Pest für die ritterliche Gesellschaft 
selbst war es immer, wenn ein Turnier veranstaltet wurde. 
Da zogen aus weiter Ferne die Kitter mit Frauen und 
Töchtern nach dem Schauplatze des Festes, da sah man 
und wurde gesehen, alte Freundschaften wurden unter den 
Festgenossen erneuert, neue geschlossen. Die jungen Ritter 
beeiferten sich, den Preis zu erkämpfen, und konnten sicher 
sein, wenn sie als Sieger aus dem Kampfe hervorgingen, 
bei ihren Geliebten die langersehnte Belohnung zu erreichen. 
Dann wurde getanzt, und einige Tage vergingen so in 
fröhlicher Geselligkeit; die Erinnerung an solch ein Fest 
blieb ein Schatz, der über manche langweilige Stunde der 
Einsamkeit auf dem abgeschiedenen Schlosse hinweghalf" *). 
Als Tiebaut seinen Rittern anheimgab, sich zu wappnen, da 
zeigen sie grosse Freude. „Zu den Waffen laufen die 
Knappen und zu den Pferden und legen Silttel an; die 



«) Alwin Schultz a. a. 0. B. I. p. 576. (cf. E. 2135—59; Cl. 
4629-39; L. 5595-5631; P. 6264-68). 
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Damen und Jungfrauen nehmen auf den höchsten Stellen 
Platz, um das Turnier zu sehen". (P. 6331—36). Die 
kleine Obilor bittet alle ihre Gespielinnen, sie ja nicht am 
nächsten Motgen lange schlafen zu lassen, sondern sie 
möglichst früh zu wecken, um das Turnier gut beobachten 
zu können, (cf. P. 6844 — 51). Es ist wohl kaum nötig, 
hervorzuheben, dass in Kristians Romanen kein Waflfenspiel 
stattfindet ohne Teilnahme der Frauen. Nach der Rückkehr 
Ganievres zu ihrem Gemahl geht sogar die Veranstaltung 
eines Turniers von den Damen an Artus' Hofe aus. (cf. L. 
5379—87). 

Neben Kämpfen auf Turnieren und Fahrten ist es vor 
allem die Jagd, die den Ritter erfreut. „Auf einem edlen, 
feurigen Rosse die Wälder zu durchstreifen beim Hörner- 
klang und dem Gebell der kampfesmutigen Bracken, das 
war des Ritters höchste Freude; das war seine Erholung, 
wenn er aus schwerem Kampfe heimkehrte"*). Die beiden 
Zwillings-Söhne des Königs Wilhelm ergötzen sich schon 
als Knaben an der Jagd, als sie aus der Gewalt der Pflege- 
väter befreit sind. Mitten ins Herz trifft Lovel einen Dam- 
hirsch mit dem Pfeil, worüber sich Maiin sehr erfreut 
zeigt. Noch oft nimmt Lovel die Gelegenheit wahr, seinen 
Bogen zu gebrauchen, (cf. W. 1772 — 83). Wie gross die 
Jagdlust ist, haben wir ja schon bei dem frommen König 
gesehen. Obwohl er erst wenige Stunden mit seiner Gattin 
wieder vereint ist, treibt es ihn, der so lange entbehrten 
Beschäftigung nachzugehen^). „Dass die höfischen Kreise 
auch die Jagd in den Dienst der Galanterie stellten, er- 
scheint nicht wunderbar. Wer einen weissen Hirsch tötete, 
der durfte die schönste Jungfrau am Hofe des Königs 
Artus küssen. Damit beginnt die Entwickelung im Erec" ^). 
Das stete Leben in Feld und Wald führt ganz unbewusst 



^) Das Naturgefühl der Altfranzosen und sein Eiftfluss auf ihre 
Dichtung. Diss. v. Max Kuttner. Berlin 1889. p. 49. 
>) cf. MArtens a. a. 0. p. 47. 
3) Kuttner p. 50. 
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zur Freude an der Natur, ohne dass darüber Rechenschaft 
abgelegt wird. Bemerkenswert ist daher, mit welcher Be- 
geisterung Calogrenant von dem Gesang der Vögel bei der 
wunderbaren Quelle erzählt. Nach dem furchtbaren Gewitter, 
das sich erhebt, sobald er von der wunderbaren Quelle 
Wasser auf den Stein giesst, wirkt die allmählich wieder 
eintretende Ruhe um so angenehmer auf ihn. „Und als ich 
die Luft klar und rein sah, war ich vor Freude ganz sicher; 
denn Freude, wenn je ich sie kannte, lässt bald grosses 
Ungemach vergessen. Sobald das Unwetter vorbei war, sah 
ich auf der Fichte so viele Vögel versammelt, dass an ihr 
kein Ast oder Zweig zu sehen war, der nicht ganz mit 
ihnen bedeckt wäre; und alle Vögel sangen, so dass alle 
miteinander in Einklang standen. Aber jeder sang ver- 
schiedene Lieder; denn keiner hörte, was der andre sang. 
Von ihrer Freude wurde ich mitergriffen und hörte solange 
zu, bis sie ganz gemächlich ihren Dienst getan hatten. 
Niemals hörte ich vorher einen so schönen Freudensang, 
und kein Mensch wird wohl einen ähnlichen zu hören be- 
kommen, wenn er sich nicht aufmacht, den zu hören, der 
mir so sehr gefiel, dass ich mich deshalb für töricht halten 
musste^. (Y. 455 — 77). Noch inniger erscheint diese 
Freude bei Perceval, auf den die reine Natur einwirkt und 
nicht ein Natur- Wunder^). Es ist der letzte Tag seines 
unschuldigen und unbewussten Jugendlebens. Noch gehört 
er ganz der freien Natur. 

Zur Zeit, wo rings die Bäume blähn, 

Wo Strauch und Wiese prangt im Grün, 

In ihrer Sprach die Vögelein 

Den Morgen lieblich singen ein, 

Zur Zeit, wo helle Freude flammt 

In jedem Wesen insgesammt, 

Da sprang am frühen Morgen schon 



1) cf. Mertens a. a. 0. p. 13—14. 

■) cf. Die Entwickelung des Naturgefühls im Mittelalter und in 
der Neuzeit v. Alfred Biese. 2. Ausgabe. Leipzig 1892. p. 104. 
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Vom Lager aaf der Witwe Sohn, 
Die einsam wohnt im öden Wald. 
Gesattelt war sein Rösslein bald; 
. Mit Spicssen in den Händen 
Will er zum Forst sich wenden, 
Auch nach den Leuten will er schann, 
Die seiner Mutter Feld bebaun. 
Und als er nimmt zum Wald den Lauf, 
Da schliesst sein junges Herz sich auf 
Dem Glanz der schönen Jahreszeit 
Und all dem Singen weit und breit, 
DasausderVögloin Kehlen drang. (F. 1283-1304)»). 

Wenige Stunden später erfolgt das Zusammentreffen 
mit den Eittern, und ein neues Leben beginnt. Wenn die 
Beschreibung des Frühlings sich auch in andern Romanen 
jener Zeit ganz ähnlich zeigt ^), so ist hervorzuheben, dass 
Kristian sich selten zu einer solchen Schilderung herablässt; 
wo er sie aber bringt, steht sie mit der Handlung in 
engster Berührung. Auch in der Sehnsucht Fenices nach 
der freien Natur zeigt sich dies unverkennbar. Abgeschlossen 
von Licht und Sonne leben Cliges und sie lange Zeit in 
einem Wunderturme ganz ihrer Liebe, ohne an die Aussen- 
weit zu denken. „Da, beim Erwachen des Sommers, als 
Blüten und Blätter den Bäumen entsteigen und die Vögel 
sich freuen, die ihre Freude in ihrer Weise ausdrücken, 
geschah es, dass Fenice die Nachtigall singen hörte. 
Während sie sich gegenseitig unaschlungen hielten, sagte sie 
zu Cliges: „Teurer Freund, ein grosses Gut würde mir ein 
Garten sein, in dem ich mich ergehen könnte. Weder 
Mond noch Sonne sah ich leuchten seit fünfzehn Monden. 
Wenn es sein könnte, möchte ich gar zu gern . hinaus ins 
Licht, denn eingeschlossen bin ich in diesem Turm." 
(Gl. 6350—66). Mit höchster Wonne erfüllt sie die Er- 
füllung ihres Wunsches. „Als Fenice die Tür öffnen sah 



^) Übersetzung yon Wechssler a. a. 0. 
3) cf. Knttner a. a. 0. p. 45. 
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nnd die Sonne hinelTidrang, die sie so lange nicht gesehen 
hatte, ist ihr ganzes Blut vor Freude in Wallung geraten; 
nichts verlangt sie mehr, als sie das Verliess verlassen 
kann, nirgends begehrt sie sonst zu wohnen". (Cl. 6393 — 99). 
Bei der Befreiung Lancelots aus dem Turm durch Bademagus 
Tochter kommt mehr die Lust der freien Bewegung zum 
Ausdruck. „Jetzt fühlt er sicli sehr erleichtert, jetzt hat 
er grosse Freude, das wisset, als er der Haft ledig ist und 
sich von dort, entfernt, wo er solange im Käfig gesessen 
hat. Jetzt ist er im weiten Baum und in der freien Luft: 
und wisset wohl, dass er nicht zurück möchte, und gäbe 
man ihm alles Gold, das auf Erden ausgebreitet ist." 
(L. 6646—56). Gegenüber dem tiefen Schmerz, von dem 
er während seiner Einkerkerung erfasst ist, erscheint die 
Freude, die ihn jetzt beseelt, doch ein wenig matt. 
(cf. p. 25.) Immerhin tritt das glückliche Gefühl, frei 
zu sein, klar hervor; jetzt kann er sich wieder ritterlicher 
Beschäftigung hingeben. 

Die Tochter Bademagus aber, die Lancelot erlöst, ist 
niemand anders als jenes Fräulein, dem Lancelot den Kopf 
des besiegten Ritters schenkt. Gross war ihre Freude, als 
sie ihren Wunsch erfüllt sieht. „Dein Herz", sagt sie zu 
ihm, „möge so grosse Freude haben über das, was ihm am 
liebsten wäre, wie meins gerade jetzt hat über das, was mir 
am liebsten war. Über nichts war ich betrübt als dass er 
so lange lebte. Ein Lohn wiidDir von mir zu teil werden, 
der Dir zur rechten Zeit kommen wird. Dieser Dienst, den 
Du mir getan hast, wird Dir von grossem Vorteil sein, 
das versichere ich Dir. Jetzt werde ich von dannen gehen, 
indem ich Dich Gott empfehle, der Dich vor Ungemach be- 
schützen möge". [L. 2942—58). Es zeigt sich also bei 
ihr ein stark ausgebildetes Gefühl der Dankbarkeit *). Schon 



*) Allerdings wird die Wirkung doch ein wenig abgeschwächt, 
wenn man in Erwägung zieht, dass die plötzliche Entdeckung, jenes 
Mädchen, dem Lancelot den Kopf des Ritters schenkt, sei Bademagus 
Tochter, unerwartet kommt, um so mehr, als ihrer nie gedacht wird, 
während die Königin oder Lancelot bei ihrem Vater weilen, cf. Karren- 
ritter A. zu y. 2950—51. 
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im Volksepos wird die Pflicht der Dankbarkeit nicht leicht 
versäumt, ja oft in überraschender Weise erfüllt *). Auch 
in Kristians Dichtungen sehen wir dieses Gefühl keineswegs 
vernachlässigt: Die Königin Ganievre dankt Bademagu beim 
Absclüed für die gute Behandlung, die er ihr während 
ihrer Gefangenschaft hat an^edeihen lassen, (cf. L. 
5306—11, 3783—819). Yvain und Lunete fühlen sich zu 
wiederholten Malen zu gegenseitigem Danke verpflichtet. 
Einst war sie von ihrer Herrin an Artus' Hof geschickt 
und zeigte dort wahrscheinlich zu wenig höfische Bildung, 
denn kein Ritter geruhte, ein Wort zu ihr zu sprechen; 
nur Yvain Hess sich dazu herab. Das hatte sie nicht ver- 
gessen und schützte ihn in seiner Bedrängnis durch den 
Zauberring vor der nach Rache dürstenden Menge, (cf. Y. 
1001 flf.). Ebenso war sie ihm behilflich, die Hand ihrer 
Herrin zu erlangen. Seinetwegen aber geriet sie später bei 
dieser in Ungnade und sollte verbrannt werden. Zur 
rechten Zeit erscheint indes Yvain und tritt für sie als 
Kämpfer ein gegen den verleumderischen Seneschall nebi^t 
seinen zwei Brüdern, obwohl sie ihn davon fernhalten will. 
„Besser ist es", sagt sie, „ich sterbe allein, als dass ich sie 
über meinen und Euren Tod triumphieren sehe. Durch 
Euren Tod bin ich doch nicht erlöst. Und es ist besser, 
Ihr bleibt leben, als dass wir beide sterben*^. „Jetzt habt 
Ihr mir Arges zugemutet, teure Freundin, versetzt mein 
Herr Yvain. Ihr wollt wohl nicht vom Tode befreit 
werden oder verachtet gar die Hilfe, die ich Euch leiste. 
Nicht wünsche ich jetzt mit Euch weiter zu rechten; Ihr 
habt für mich so viel getan, dass ich Euch in keiner Not 
im Stiche lassen darf. (Y. 3743 — 59). Sie endlich ist es, 
die die Aussöhnung Yvains mit seiner Gattin bewerkstelligt. 
Als sie ihm die Aussicht auf Frieden mit Laudine eröffnet, 
küsst er ihr beide Augen und das Gesicht und sagt: 
„Meine teure Freundin, das werde ich Euch niemals lohnen 
können". (Y. 6695—97). Nicht immer kann der Dank 



1) cf. Tobler a. a. 0. p. 181. 
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durch Taten aasgedrückt werden ; auch in der Freade steckt 
ein gut Teil Dankbarkeit. Die von Yvain befreiten Mädchen 
gehen alle paarweise vor den Augen ihres Betters aus dem 
Schloss. ^Wenn der Schöpfer vom Himmel gestiegen wäre, 
hätten sie ihm kaum so grosse Freude bezeugt wie dem 
Löwenritter**, (cf. Y. 5778 — 83). Noch andre Zeichen von 
Dankbarkeit sind uns begegnet: Die Geretteten wollen sich 
in den Dienst des Befreiers stellen, veranstalten Prozessionen 
bei seinem Abschied oder empfehlen ihn wenigstens der 
Huld Gottes, (cf. Y. 4304-9, 5798—803; E. 4481—94; 
P. 4111 — 29). Nur nodi zwei hervortretende Fälle von 
Dankbarkeit wollen wir hier zur Sprache bringen; zunächst 
die des Löwen. In einem Kampfe zwischen Schlange und 
Löwe nimmt Yvain für letzteren Partei und befreit ihn aus 
ihrer Gewalt. Schon glaubt er, der Löwe werde sich nun 
gegen ihn wenden; doch weit gefehlt. „Hört, was der 
Löwe tat! Edel und sanftmütig zeigte er sich, denn er 
suchte ihm bemerkbar zu machen, dass er sich ihm ergab, 
und streckte seine Fasse gefaltet nach ihm aus und neigt 
sein Haupt zur Erde; dann stellte er sich auf die Hinter- 
beine und kniete wiederum nieder, sein ganzes Antlitz in 
Demut mit Tränen benetzend. Mein Herr Yvain weiss 
in Wahrheit, dass der Löwe ihm dafür dankt und sich vor 
ihm wegen der Schlange eriiiedrigt, die er getötet hatte*'. 
(Y. 3392—405). Von Stund' an ist der Löwe der treue 
Begleiter und Schützer Yvains^). Auf dem Gefühl der 
Dankbarkeit baut sich das innige Freuudschafts- Verhältnis 
auf, durch das Yvain mit Lunete und dem Löwen verbunden 
ist. Erhält es bei Yvain und Lunete erst durch ihre gegen- 
seitigen Leiden seine innere Vertiefung, so knüpft in dem 
andern Falle die unwandelbare Treue und Dankbarkeit des 
Löwen jenes feste Band, das ja seinen besten Ausdruck 
darin findet, dass Yvain fortan der Löwenritter heisst. 



*) cf. p. 20 und Crestien von Troies. Eine ]itteratnr^eschicht- 
liche Untersachang von W. L. Holland. Tübingen 1B54. p. 162. 
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Bei der Familie des frommen Königs Wilhelm wird 
man nichts AufTälliges darin sehen, das Gefühl der Dank- 
barkeit in reichem Masse zu finden. Lovel, der eine der 
beiden Zwillings-Brüder, zeigt schon als Knabe seinem 
Pflegevater gegenüber eine rührende Erkenntlichkeit trotz 
der Misshandlungen und Vorwürfe über seine Herkunft, die 
ihm dieser zu teil werden lässt, als er dem Gebot, Hand- 
werker zu werden, widerstrebt. Weinend kniet er vor ihm 
nieder und sagt: „Teurer Herr, liebevoll habt Ihr mich bis 
jetzt aufgezogen, Gott lohne es Euch; wenn es nun nötig 
ist, dass ich scheide, so bitte ich Euch, dasa Ihr mich ohne 
Groll ziehen lasst; denn Euch gehöre ich ja ganz an, so ist es, 
so wird es und muss es sein. Man darf seinen Herrn nicht 
hassen oder verachten, wenn er seinen Zögling schlägt, um 
ihn zu belehren. Aus freien Stücken habt Ihr mir soviel 
Gutes getan, denn Ihr hattet keine Verpflichtungen gegen 
mich; dass ich lebe und gedeihe, verdanke ich Euch, wohl 
erfuhr ich es. Selbst ein Vater könnte für seinen Sohn 
nicht mehr tun, und so bekümmert es mich, dass ich Euch 
verlasse. Aber wisset wohl, dass ich immerfort Euer ge- 
denken werde, wo ich auch bin." (W. 1537—70). Dem- 
gegenüber bleibt des Kaufmanns Herz nicht kalt, und beide 
scheiden in Frieden, (tf. p. 40.) Wirklich vergessen Marin 
und Lovel in ihrer Freude und in ihrem Glücke nicht, nach 
ihren Pflegevätern zu schicken. Dass sie stolz darauf sind, 
den Kaufleuten zugleich zeigen zu können, von welcher Ab- 
kunft sie sind, kann man ihnen nicht verdenken, (cf. W. 
3004 — 12). Beide reiten ihnen entgegen, und vor dem ganzen 
Hofe erzählt Lovel, was sie an ihnen getan. Reichlicher 
Lohn wird Herrn Fouchier und Goncelin zu teil. (cf. W. 
3185 — 213 u. p. 46.) Auch die Königin erweist sich ihrem 
langjährigen Feinde, in dessen Dienste ihre Söhne gestanden 
haben, dankbar, indem sie mit Zustimmung ihres Gatten 
ihr Beich an ihn abtritt, (cf. W. 3146—55). Bei der all- 
gemeinen Freude über das glückliche Zusammentreffen aller 
Glieder der Königsfamilie wird durch ihre Dankbarkeit 
wiederum neue Freude geschaffen. Da selbst der Bürger, an 
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den der König verkauft war, herbeigerufen wird, so möchte 
man fast verlangen, auch noch von den Kaufleuten zu hören, 
die den König und seine Gemahlin fortführten. 

Indem wir unsere Darstellung der Freude wieder auf- 
nehmen, werfen wir nur noch einen Blick auf die Freude 
des Mahles. Dass bei der körperlichen Betätigung der Ritter 
die Lust an Speise und Trank nicht gering ist, versteht sich 
von selbst. Dennoch wird derselben nur im allgemeinen 
Erwähnung gethan ; ausführlich kommt dieses Freude-Gefühl 
nur bei den Untertanen Blancheflours zum Ausdruck. Hier 
ist es allerdings sehr erklärlich: Durch ein mit Lebens- 
mitteln beladenes Schiff, dass der Wind ihnen zugeführt 
hat, werden sie von der Hungersnot befreit, in die sie 
die Belagerung durch Clamadiu gebracht hat. Gott danken 
sie und heissen die Ankömmlinge willkommen. Aller be- 
mächtigt sich grosse Freude. „So schnell sie konnten, Hessen 
sie das Mahl zurichten. Jetzt kann Clamadiu, der draussen 
gafft, ruhen; denn die Eingeschlossenen haben Rinder und 
Schweine und Pökelfleisch in Menge und Getreide bis zum 
Herbst. Und die Köche sind nicht müssig, di^ Jungen 
zünden Feuer an in den Küchen, die Speisen zu kochen. 
Jetzt kann sich der Jüngling neben seiner Freundin nach 
Herzenslust ergötzen; im Saale herrscht keineswegs Stille, 
sondern Freude und Lärm; wegen des Mahles äussern alle 
Freude, denn gross war ihr Verlangen danach gewesen." 
(P- 3740 — 57). Dem Gaste gegenüber wird alles Erdenkliche 
an Speise und Trank aufgeboten, doch klingt eher die Freude 
des Wirtes durch, dem Fremden damit dienen zu können, 
als die des Gastes, der seine Lust an dem Mahle bezeigt, 
(cf. P. 8837—51). Den freundlichen Empfang schätzt man 
höher als alle Tafelfreuden. 

Qu an quo cners dosirre et cövoite, 

Orent plenieremant la nuit, 

Oisiaus et veneison et fruit 

Et vin de diverse meniere; 

Mes tot passe la bele chierel 

Car de toz mes est li plus douz 

La bele chiere et li liez vouz. (E. 5584—90). 
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Wir können nun daran gehen, die Darstellung der Freude 
in den Diclitungen Kristians noch einmal zu überschauen. 
Es kann kein Zweifel darüber bestehen, dass der Dichter 
auch für dieses Gefühl ergreifende Töne anzuschlagen weiss ; 
besonders treten die Szenen des Wiedersehens und Erkennens 
hervor. Andererseits aber lässt sich nicht abstreiten, 
dass die Darstellung doch weit hinter der des Schmerzes 
zurücksteht, sobald es sich darum bandelt, einen Ein- 
blick in die Seele des einzelnen zu nehmen. „Einen schönen 
Tag hatte die Königin erlebt, und sehr gefiel er ihr;'* mit 
diesen Worten kommt ihre Freude zum Ausdruck, den Gatten 
wiedergefunden zu haben. Häufig bietet ja die Teilnahme 
der Massen einigen Ersatz, doch erfahren wir hier mehr von 
äusseren Freudenbezeugungen, die sich in ähnlichen Formen 
wiederholen, „ob ein neu vermähltes Herrscherpaar den Ein- 
zug hält oder ein König aus siegreichem Kriege heimkehrt, 
ob ein fremder Fürst zum Besuche kommt oder Angehörige 
des Herrscherpaares den Hof besuchen *)." Die Strassen 
werden mit Blumen und Teppichen geschmückt*). Die 
Glocken läuten, und Musik ertönt^). Die Menge zeigt ihre 



1) cf. Alwin Schultz B. I p. 639 und Mortons a.a.O. p. 54. 
*) De Jons, do inantastre et do glais 
Sont totes jouchioes los rucs 
Et par dessorc portandues 
Do cortines et de tapiz, 
De diapres et de samiz. (E. 2364—68.) 
Li drap de soic sont fors trot 
Et estandu a paremant, 
Et des tapiz fönt pavcmant 
Et par los rnes les cstandent 
Contro le roi quo i! atnndont; 
Et refont un autrc aparoil, 
Que por la chalor dcl soloil 
Cnevrent les rues de cortines. (Y. 2340—47.) 
«) Soncnt li saint trostuit a glais. (E. 2363). 
Li sain, li cor et les buisines 
Font le chastel si resoner 
Qu an n'i oist pas Deu toner. (Y. 2348-50.) 
As capeles et a mostiers 
Sonent de joie tout li sain (P. 8916—17). 
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Freude durch Tanzen, Singen und Springen*). Der ganze 
Saal rauscht von Freude*). 



Li uns fiste, li autrc note, 

Cil sert de harpc, eil de rote, 

Oil de gigue, eil de viele, 

Cil flaute, eil chalemcle. (E. 2043—46). 

Sonent timbrc, sonent tabor, 

Muses, csti^es et fretel 

Et buisines et ehalcmel. (E. 2052—54). 

Rotes, harpes, vieles sonent, 

Qigues, santier et sinfonies 

Et trestotcs les armonies 

Qu'an poist dire ne nomer. (E. G382— 85). 

Sonent flaütes et fretelcs, 

Timbre, tabletes et tabor. (Y. 2352-53). 
^) Cil saut, eil turne, eil anchante, 

Li uns conte, li autre chantc, 

Pueeles earolent et danecnt. (E. 2041—42, 47). 

Nus n'i eessc ne ne repose 

De joie feire et de chanter. (E. 61'j8— 69). 

Et chantoient par eontan^on 

Tuit de la joie unc ehan^on; 

Et les dames un lai troverent, 

Que „le lai de joie" apelerent; 

Mes n'est gueires li lais seiiz. (E. 6185—89.) 

Contre lui daneent les pueeles, 

D'autro part rcfont lor labor 

Li legier baeheler qui saillent. (Y. 2351, 54—55). 

Par les rues et par la place, 

Vont earolant toutes et tuit, (F. 3920- 21). 

S'a tel joie qu'il trepe et saut. (F. 2447). 

De joie saut. (P. 4043). 

Li autre qui iluec estoieut 

Redemenoient lor anfances, 

Baules et earoles et danees, 

Et ehantent et tumcnt et saillent 

Et au luitier se retravaillcnt. (L. 1656— 60). 

Cantent et earolent et danscnt. (F. 103*>9). 
') De joie bruit tote la corz. (L. 5293). 

La sale n'cn est mie coie, 

An<?ois i a moult joie et bruit. (F. 3754—55). 

De joie bruit tote la sale. (F. 3914). 
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Doch wie steht es nun mit der Darstellung des wirk- 
lichen Gefühls? Selbstgespräche, wie wir sie etwa beim 
Seelensehmerze vorgefunden haben, begegnen uns nicht. 
Nur bei Lancelots plötzlichem Erscheinen erfahren wir mehr 
von der inneren Freude der Königin, da sie dieselbe nicht 
äussern darf. (cf. p. 73.) „Und die Königin beteiligt 
sich nicht an der allgemeinen Freude? Doch, sogar am 
meisten. Wie denn? — Sie hatte niemals so grosse Freude 
wie jetzt über seine Rückkehr, und sie sollte nicht zu ihm 
gekommen sein? Allerdings, so nahe ist sie ihm gekommen, 
dass nur noch wenig daran fehlt, es vielmehr nahe daran 
ist, dass ihr Leib ihrem Herzen gefolgt wäre. Wo ist denn 
das Herz? Es küsste und begrüssle Läncelot. Und weshalb 
verriet sich der Körper nicht? Weshalb ist die Freude nicht 
aufrichtig? Ist denn Zorn oder Hass vorhanden? Nicht im 
geringsten, aber möglicherweise könnten der König und die 
andern, die ihre Augen dort umhergehen lassen, bald die 
Sache bemerken, wenn sie so offen alles nach ihres Herzens 
Neigung tun wollte." (L. G8:12— G3). Schon bei seinem 
ersten geheimnisvollen Auftreten im Turnier, wird in Kürze 
auf die heimliche Freude der Königin hingewiesen, (cf. 
L. 6027—34). 

Gerade beim Gefühl der Freude liegt eine gewisse 
Wahrheit darin, wenn der Dichter dieselbe nicht wiedergeben 
zu können behauptet, weil sie zu gross söi. 

De la joie parier n^cstuct, 

Qui fu la nuit a Tostcl feite. 

Ja parolc n'an icrt retreite; 

Quc trop i avroit a conter (Y. 583G— 39; cf. E. 6170-75.) 

Schon durch die menschliche Natur ist es nahegelegt, dass 
die Darstellung des Schmerzes den Vorrang hat. Vielleicht 
dürfte es nicht zu gewagt erscheinen, auch an Dantes göttliche 
Komödie zu erinnern, deren gewaltigster Teil die Hölle ist. 

So begnügt sich Kristian, mit den einfachsten Mitteln 
das Gefühl der Freude zu veranschaulichen: 
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Joie a por ce'qae il antant (Ol 171.) 
Or ot grant joie et grant delit (E. 5247.) 
Mes mout estoit joianz et liee (£. G85.) 
A grant joie ont huit jorz este 
A Sorlinc li dui roi (W. 8272—73.) 
Por le mangier fönt joie tait (P. 3756.) 
Si fait li uns de Pautre joie (P. 3753.) 
Lors li fönt joie andui si fil (W. 2914.) 
N'i a nul qui joie ne inaint (Gl. 2209.) 
Mout Tan est granz joies creüz (E. G636.) 
Ne fu joie se cele non (Y. 5822.) 
Onques, ce cuit, tel joie n^ot 
La ou Tristanz le fier Morhot 
An risle saint Sanson vaiuqui (E. 1247-49.) 
Einz nus ne vit joie greignor (E 2372.) 
Onques en trestout son eage 
Ne fu si lies de tant d'afaire (P. 8722—23.) 
Et s'il avoit fet d6 la mort 
Devant grant duol et iier et fort, 
Ancor fu bien <;ant mile tanz 
La joie de la vie granz (L. 4421—24.) 



Wir sehen, dass wenigstens eine gewisse Mannigfaltig- 
keit des x\nsdrueks vorhanden ist*); diese wird noch durch 
die verschiedenen Äusserungen der Freude erhöht. Das 



^) Wir fuhren die geläufigsten Wendungen mit joie an und 
geben zugleicb Belege für dieselben, um von der Hänfigkcit ihres 
Gebrauchs einen Begriff zu bekommen. 

avoir joie E. 1314, 4191-92, 6334, G589, 6632. 

Cl. 171, 2226, 2362-63,3448-49,4185,6635-36, 

6643. 
L. 2434, 2440, 2942, 3922-23, 3951, 5225-26, 

6822. 

Y. 2286-87, 4260, 4928, 5931. 

P. 1564, 2447, 3739, 4977, 5399, 6331, 6407, 6761, 

6844, 7183, 8721, 9308. 

a joie (impers.) E. 1247—48, 2039, 5247; L. 8936, 4703; P. 1562, 

3755, 3910. 
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Blut gerät in Bewegung^), das Herz pocht ^), sogar die 
Sprache stockt % Diesen mehr hemmenden Begleiterscheinungen 
stehen fördernde gegenüber. Die von ihrer Schwester ent- 
erbte Jungfrau ^ wird sofort gesund, als sie erfährt, dass 
Yvain für sie einzutreten bereit ist*). Bademagu meint 
fliegen zu müssen, so leicht macht ihn die Freude, Lance- 
lot wieder an seinem Hofe zu sehen ^). Umarmen und Küssen 
haben wir ja häufig genug als Ausdruck der Freude ge- 
funden^). Den Ankommenden froh entgegenzueilen, ist 



faire joie E. G8I, 1259, 1816, 1318—19,2048—49,4194-95, 

4211, 6168~()9, 6171,6340-41, 6356,6361,6380, 

6465, 6593. 
Cl. 3726, 4994,5137. L. 6837, 7116. W. 3308-10. 
Y. 809, 2339, 3823, 4014, 5780-31, 6459. 
P. 1303, 3756, 5986-87, 6628-29, 6631, 7214. 
faire joie de E. 2355, 6352, 63.'>5. L. 2941, 8925, 6833. 

Y. 2264, 3297. P. 3753, 5981-82, 7103. W.812. 
faire joie a Cl. 5055. Y. 3813—19, 5696-97, 6320, 6497. 

P. 7352 [5400]. W. 2914. 
mener, demener joie E. 2369, 2402. CL 2209. 

L. 2960, 6782, 7116.; Y. 22S5, 4578, 5809. 
P. 3531, 5883, 5891, 8839, 8840—41. 
W. 3159, 3164-65. 
. VQoir joie E. 1300—1, 2372. P. 7215. 

estre plein de joie R 6469. P. 7006. j 

joie avient L. 4694— 97. W. 2882— 83. . 

1) De joie a tot U sanc meü (Cl. 6396). 
«) De Icesco 11 cuers 11 saut (E. 6256). 
*) De joie li fa«t la parole CW. 3116). 
^) Malade ot gen lougaemaat , 
La pucele et novelemant <. 
Estoit de son mal relevoe, 
Qui duromant lavoit greveo 
Si quo bien payroita aa cliicro. (Y.. 5827— 31.) 
') Vis li est qnMl doic volcr, 

Tant le fet la joie legier (L. 4458—59). 
')Anbedeu8 les acole et beise (E. 2359). 
De joie Pacole et anbraee, 
Et Erec lui de Pautre part (E. 4 158 -.59). 
Li rois les i^oole.at salua,^ ,„ / 

8 
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höchst natürlich ^). Ein wenig auffallen aber mag zunächst, 
dass man ziemlich häufig von Freuden-Tränen*) vernimmt, 
dagegen das Lachen als Zeichen der Lust ganz zurück- 
tritt*). Doch werden wir wohl nicht fehl gehen, wenn wir 
annehmen, dass es in den gewöhnlichen Ausdrucken zur Be- 
zeichnung der Freude enthalten ist, also nur nicht besonders 
hervorgehoben Wird. 



Et la reine doncemant 

Les beise et acolo aussimant; (E. 4208—10). 

Beisier la cort et acoler (E. 6258). 

Grant joic fonfc et eil et cele, 

Si s'antrebeiscnt et acolent (E 6356—67). 

Li rois les fet lez lai seoir 

Si beise Eree et pais Guivret, 

Enide aa col ses deuz braz met; 

Si la rebeise et fet grant joie. (E. 6462—65.) 

Si les salaent et acolent (E. 651)1). 

Qiii sor toz l'acole et eonjot (Cl. 5058). 

Si l'acole et sahie et beise (L. 6821). 

Si li fönt joie et si l'acolent (Y. 5697). 

S'a li uns a Tautro tandaz 

Ses braz au col, si s'antrcboisent (Y. 6310 — 11). 

Lora va li uns l'autrc enbraoior (P. 5879). 

Mout Tacolent sovant et beisent (W. 2915). 
cf. Li Rumans dou Chevalier au Lyon von Cbrestten von Troies breg. 
von Holland. Hannover 1862. A. za v. 2448. 

') Ancontre vont plus tost qu'il poreut (E. 6590). 

Car, comc merc qui inonlt Paime, 

Keurt contre lui (P. 1565—66) 

Li rois de joie saut an piez (E. 4197). 
■) Et la mere plore de joie (E. 683). 

Li Chevaliers de joie plore (E. 4473). 

Do joie veissiez plorer 

Le pere a la reine Enide 

Et sa mere Oarsenofide (E. 6892—94). 

Et Cligcs roplore de joie (Cl. 4003). 

Plorent de joic et de pitie (W. 2682). 

Car de joie anbcdui ploroient (W. 2998). 
■) Ne puet muer quo ne s'an rio (E. 6252). 

A cbiere mout riant et lice^Les salue (L. 2530—31). 

A soi ineisme an rit et gäbe (L. 6029). 
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Fünftes Kapitel. 

Die Daratellungr der Liebe in den Romanen des 

Kristlan von Troyes. 

a) Schon mehrfach haben wir im Verlaufe unserer 
Darstellung Gelegenheit gehabt, auf das herzliche Verhältnis 
zwischen Eltern und Kindern, wie es sieh in Kristians 
Dichtungen darbietet, hinweisen zu können. Wir brauchen 
nur an Alexanders, Enides Abschied zu erinnern oder an 
die Wiedervereinigung der frommen Königs-Familie, an 
den Schmerz des Königs über den Verlust seiner Kinder 
oder an das tiefe Weh, das Percevals Mutter empfand beim 
Scheiden ihres einzigen Sohnes. In jugendlichem Drange 
war dieser zwar hinausgeeilt in die weite Welt, ohne auf 
ihren Kummer zu achten, aber er hatte sie nicht vergessen; 
bald tauchte ihr Bild vor seinem Geiste wieder auf und 
trieb ihn selbst aus den Armen der Geliebten. (P. 
4095 — 99). Wenn Cliges, dem väterlichen Gebote folgend, 
an Artus' Hof zieht, um seinen Oheim aufzusuchen, so können 
wir dies allerdings als einfache kindliche PflichtcrfüllaRg 
betrachten; dennoch dient es dem Dichter nur als Mittel, 
seinen Helden mit jenem Kreise in Beröhrung zu bringen, 
„um der tyrannisch herrschenden Mode nachzukommen", 
(cf. Gl. 4214 — 25). Sehr anmutig nimmt sich die liebevolle 
Teilnahme Tiebauts für seine jüngere Tochter Obilor aus, 
der von ihrer älteren Schwester Leid angetan ist. (cf. 
P. (>763— 892). In drastischer Weise wird uns die väterliche 
Liebe vor Augen geführt durch die Worte des Burgherrn, 
den Yvain aus der Abhängigkeit von den beiden Unholden 
befreit hat. Als der Löwenritter nämlich die ihm angebotene 
Hand des Burgfräuleins zunächst ausschlägt und dem Vater 
auf Ehrenwort erklären will, er werde, wenn es ihm irgend- 
wie möglich sei, zurückkehren und die Tochter heiraten, ver- 
setzt dieser ein wenig gekränkt: „Zum Teufel, wer von Euch 
deshalb Versprechen und Bürgschaft verlangt! Wenn meine 
Tochter Euch gefällt, werdet ihr eiligst zurückkehren. 
Wegen eines Versprechens oder Eides werdet Ihr wohl nicht 
früher erscheinen. Jetzt geht! Denn ich erlasse Euch alle 
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Versicherungen und Versprechungen. Wenn Euch etwa 
Begen oder Wind oder reines Nichts zuriickhält, mich 
kümmert es nicht. Ich halte meine Tochter nicht so feil, 
dass ich sie Euch um jeden Preis aufdrängen möchte. Jetzt 
tut, was Euch beliebt.« (Y. 5756—58, cf. E. 525-32.) 
Wenig erfreulich i^t das Verhältnis zwischen Bademagu 
und Meleagant. Alle Güte und alles Zureden d^s unglück- 
lichen Vaters ist vergebens; der Sohn stürzt sich blindlings 
hinein in sein Verderben, gleichsam ein Widerspiel bildead 
zu einem Fall ganz ähnlicher Art, der im Anfang der 
Dichtung vorgeführt wird. Während Lancelot seinem Ziele 
zustrebt, begleitet von einem Fräulein, in dessen Hanse er 
übeniachtet hat, begegnet ihnen ein Bittersmann, der Lancelots 
Begleiterin liebt und ihre Auslieferung verlangt. Sie ver- 
spürt indes nicht die geringste Neigung für ihn und stellt 
sich unter den Schutz des Karrenritters, der gegenüber den 
selbstbewussten Reden des Freiers vollkommene Buhe be- 
wahrt und erklärt, eher werde er es auf einen Kaqipf an- 
kommen lassen, als dass er ihre Entführung dulde. Der 
Bitter nimmt die Herausforderung an. Auf ei^^m freien 
Platze und vor den Augen der Menschen will er seine Sache 
ausfecbten. Alsbald gelangen sie auf eine Wiese, die ein 
buntes ritterliches Treiben darbietet. Dem fröhlichen Spiel 
der Bitter und Damen schaut der Vater des Freiers mit drei- 
undzwanzig gewappneten Beitern zu. Ihm erzählt der Sobn 
glückstrahlend, dass er endlich gefunden, was er sich solange 
gewünscht habe. Doch dieser vermutet mit Becht, dass 
Lancelot das Mädchen nicht gutwillig herausgeben werde 
und mahnt den Jüngling, von seinem Vorhaben abzustehen: 
„Beschimpft würde ich sein, wenn ich Eurem Bäte glaubte. 
Gegen Verwandte oder Nahestehende erlaubt man sich Sachen, 
die man einem Fremden nie zumuten \yürde. Aber wenn 
ich Euretwegen davon lasse, möge mir Gott niemals mehr 
Freude sclienken; ich werde mich vielmehr gegen Euren 
Willen schlagen.*' „Beim heiligen Petrus," versetzt der 
Vater, „jetzt sehe ich wohl, dass mit Bitten nichts auszu- 
richten ist. Meine Lehren sind bei Dir verlorene Muhe; 
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aber alsbald werde ich es so einrichten, dass Da wider 
Deinen Willen alles wirst tun müssen was mir gut scheint." 
(L. 1755—82.) Damit ruft er seine Ritter herbei und be- 
fiehlt ihnen, den Sohn in ihre Gewalt zu nehmen. Nach- 
dem er ihm so seine Schwäche vor Augen geführt, schlägt 
er ihm vor, um seinen Schmerz zu mildern, Lancelot zwei 
Tage lang zu folgen, damit sie sähen, mit was für einem 
Bitter sie es zu tun hätten. Wohl oder übel gibt sich der 
Sohn damit zufrieden. Bald erfahren sie, dass Lancelot der 
beste Bitter sei. „Um keinen Preis," versetzt da der Vater, 
„möchte ich, dass Du mit ihm gekämpft hättest, und doch 
hast Du Dich sehr darüber ereifert, bevor man Dich davon 
abbringen konnte. Jetzt können wir zurückkehren, denn 
grosse Torheit würden wir begehen, wenn wir ihm noch 
folgen." Und er antwortet: „Ich gebe es allerdings zu. 
Weiter zu folgen, wäre zwecklos Sobald es Euch gefällt, 
wollen wir umkehren." (L. 1998—^^007.) Der Unterschied 
in dem Verhalten der beiden Söhne leuchtet sofort ein: 
Während Meleagant die Güte Bademagus bis zum Äussersten 
missbraucht und schliesslich seinem fanatischen Hasse gegen 
Lancelot zum Opfer fällt, scheint jener nur vorübergehend 
Anwandlungen eigensinnigen Trotzes nachzugehen, ohne dass 
es zu schwer ist, ihn durch Vernunftgründe wieder auf die 
richtige Bahn zu lenken. Nicht ohne Einfluss ist hierauf 
allerdings die väterliche Gewalt. Wir haben sogleich den 
Eindruck, der Vater des verliebten Sohnes ist ein Mann, 
mit dem sich nicht spassen lässt. Bademagus Wesen 
haben wir ja schon hinlänglich gekennzeichnet, (cf. p. 32, 
37, 41.) 

Von der Geschwister-Liebe scheint Kristian keine zu 
hohe Vorstellung zu haben. Der Kaiser Alis sucht die 
Herrschaft an sich zu reissen und teilt dieselbe nur gezwungen 
mit seinem Bruder Alexander. Bademagus Tochter begegnet 
uns zwar niemals in Gemeinschaft mit Meleagant, dennoch 
aber müssen wir wohl annehmen, dass es nicht zum besten 
zwischen ihr und dem Bruder steht; denn sie befreit 
Lancelot aus dem Turm und führt dadurch Meleagants 
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Untergang herbei. Fast möchte man versucht sein, in dem 
dämonischen Hasse, der beide gegen ihre Feinde beseelt, 
wenigstens einen gemeinsamen Zug zu entdecken. Noch 
schlimmer steht es um das Verhältnis der Schwestern zu 
einander. Zweimal, im Löwenrittcr und im Perceval, be- 
gegnet uns ein feindseliges Schwesterpaar. Wir wissen 
schon, dass in dem einen Falle die ältere Schwester nach 
dem Tode des Vaters das ganze Erbe an sich reissen wollte. 
Vergebens kommt die jüngere an Artus' Hof, um ihr Becht 
zu erlangen; die ältere hat Gauvain für sich als Streiter 
gewonnen und glaubt sich ihres Erfolges sicher, denn ihm 
kann kein Mensch widerstehen. Schon ist der letzte Tag 
herangekommen, da langt endlich die jüngere mit dem 
Löwenritter an. „Der König hat die Jungfrau gesehen und 
sie nicht verkannt; sehr gefiel sie ihm, als er sie sah; denn 
zu ihr hielt er sich in dem Streite, weil er auf das Recht 
bedacht war; in seiner Freude sagte er sogleich: „Nur zu, 
schöne Maid! Gott erhalte Euch!** Als die andere es hörte, 
zittert sie am ganzen Körper und wendet sich um und sieht 
sie mit dem Bitter, den sie herbeigeführt hatte, um ihr 
Becht zu erringen, und sie wurde schwärzer als Erde. Als 
die Jungfrau vor dem König stand, sagte sie zu ihm: „Gott 
erhalte den König und seinen Hof! König, wenn jetzt mein 
Becht und mein Streit von einem Bitter aufgenommen 
werden kann, so geschieht es durch diesen. Dank sei ihm, 
der mir bis hier gefolgt ist; um meinetwillen hat er alle 
seine Angelegenheiten hintangesetzt. Jetzt würde meine 
Dame, meine teure Schwester, die ich wie mein Herz liebe, 
höflich und angemessen handeln, wenn sie mich soweit in 
meinem Bechte liesse, dass zwischen mir und ihr Frieden 
bestände. Denn ich verlange nichts von dem ihrigen." (Y. 
5925—59.) Doch die erbgierige Schwester bestreitet ihr 
jeden Anspruch auf einen Teil des Besitzes, so dass der 
Kampf zwischen Yvain und Gauvain stattfinden muss. (cf. 
p. 71, 81.) Während einer kurzen Bast, die sich 
beide Helden gönnen, wird der König von allen bestürmt, 
die Streiter zu trennen und zu Gunsten der jüngeren zu 
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entscheiden. Doch der König lässt den Kampf fortsetzen 
und erst nach der Erkennungs-Szene zwischen den beiden 
Freunden schlichtet er den Streit, indem er die ältere 
Schwester durch eine allerdings sehr naive listige Frage 
blossstellt. „Wo ist das Fräulein," versetzt er, ^das die 
Schwester gewaltsam und unbarmherzig aus ihrem Lande 
getrieben und ihres Erbes beraubt hat?" „Herr," sagte sie, 
„hier bin ich." Damit hat sie sich selbst das Urteil ge- 
sprochen und gibt notgedrungen nach. 

In dem andern Falle schauen Obie und Obilor, die 
Töchter Tiebauts, einem Turniere zu; in diesem will Meliant 
de Lis vor den Augen seiner Geliebten Obie seine Kraft 
zeigen, um ihre Hand zu erwerben. Denn als er um sie 
angehalten, hatte sie ihn zunächst abgewiesen, indem sie 
sagte: „Meiner Treu, das geht nicht; erst müs$t Ihr vor 
meinen Augen sqyiel Waflfentaten vollführen wie meine Liebe 
Euch wert ist; denn was man leicht erwirbt, ist nicht so 
süss und angenehm wie das teuer Erkaufte; veranstaltet 
mit meinem Vater ein Turnier, wenn Ihr meine Liebe 
haben wollt; denn ich will genau wissen, ob meine Liebe 
wohl geborgen wäre, wenn ich sie Euch anvertraute". (P. 
6234—46). Wirklich ist Meliant der Held des Tages. 
Schon sein Auftreten genügt, um Obies Herz mit Stolz und 
Freude zu erfüllen. Nicht kann sie ihre Gefühle vor den 
andern Damen zurückhalten. Im höchsten Grade fühlt sie 
sich gekränkt, als ihre jüngere Schwester zu behaupten 
wagt, es gebe noch einen trefflicheren Ritter. Nur dem 
Eingreifen 4er Damen hat sie es zu danken, dass sie nicht 
von der erzürnten Schwester geschlagen wird. Das Lob 
von Meliants Waflfentaten kündet Obie wieder mit vollen 
Worten: „Damen, schaut Wunder, niemals saht Ihr sein<»,s- 
gleichen, seht den besten Ritter, von dem Ihr jemals hörtet; 
denn er ist schöner und tüchtiger als alle, die im Turnier 
kämpfen". Wiederum wirft Obie ein: „Ich sehe einen 
schöneren und tüchtigeren, glaube ich". Sogleich kam Obie 
auf Obilor zu und sagte ganz heiss vor Zorn : „Ha Mädchen, 
wie wärst Du kühn, wenn Du zu Deinem Unheil wagen 
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wolltest, ein Geschöpf zu tadeln, das ich jemals gelobt 
hätte; jetzt nimm einen Backenstreich daför nnd hat« Dich 
ein andermal davor". Dann schlägt sie sie so, dass sie 
ihr alle Finger im Gesicht aufgedrückt hat". (P. 6400—27). 
Doch die kleine Obilor kommt noch zu ihrem Eecht. Am 
ersten Tage des Turniers schaut Gauvain dem Kampfe zu, 
und über ihn stellen die Frauen ihre Vermutungen an. 
Obie hält ihn für einen Kaufmann, aber Obilor erkennt in 
ihm einen tapferen Ritter. Niemand anders als ihn hat sie 
im Sinne, als sie von einem tüchtigeren Kämpen als 
Meliant spricht. Auf ihre Bitte erscheint Gauvain am 
folgenden Tage als ihr Ritter im Turnier und besiegt 
Meliant. 

In Obilor tritt uns eine dw reizendsten Gestalten aus 
Kristians Dichtungen entgegen. Ihr mutiges Eintreten für 
Gauvain, die unverhohlene Freude, mit der sie von den 
Töchtern Garins, Gauvain« Wirt, empfangen wird, ihr 
zärtliches Verhältnis zum Vater, endlich auch die Unter- 
redung mit Gauvain selbst, in der sie ihn bittet, ihr Ritter 
zu sein im Turnier, alles wirkt zusammen, um unsere 
grösste Sympathie für sie zu erwecken. Und doch entbehrt 
auch die ältere Schwester nicht völlig unserer Teilnahme. 
Ihre Liebe zu Meliant ist so gross, dass sie in ihm die 
Verkörperutig des Ritterideals erblickt. Jede Herabsetzung 
ihres Geliebten mtiss sie als eine ihr angetane Schmach 
betrachten. Stellen wir diese beiden Frauen neben jene aus 
dem Yvain, so fällt der Vergleich wohl unschwer zu Gunsten 
Obies und Obilors aus. Sie sind individueller gezeichnet 
als die Töchter des Herrn vom Schwarzdorn, von denen die 
ältere einfach das böse Element, die jüngere das gute 
vertritt. 

Nur vorübergehend scheint die Spannung zwischen 
Antikonie und ihrem Bruder zu sein wegen des hinterlistigen 
Angriffes auf Gauvain, denn die Empfehlung, die er seiner 
Schwester durch den Gauvain geleitenden Vasallen machen 
lässt, deutet darauf hin, dass beide in herzlicher Eintracht 
mit einander leben, (cf. p. 43.) 
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Salnes-le premieremant, 
Puis li dites que je li oiant, 
Par Pamor et par la grant foi 
Qui doit estre entre lui et moi, 
S^ele onqnes ama che valier, 
Qne aint celui et ttongne cier, 
Et k'ele antant faoef de lui ' - 

;, Com de moi ki sos freres sui; (P. 710^— -16). 

Am innigsten stehen Marin nnd Lovel zusammen. Aber 
sie fühlen sich als Freunde mit einander verbunden, da sie 
nicht wissen, dass sie Brüder sind. Zwischen Verwandten 
anderer Art besteht in der Regel ein recht gutes Verhältnis; 
doch können wir uns hier kurz fassen, da wir meist auf 
Bekanntes weisen können.' Die Königin Ganievre übernimmt 
die Vermittelung der Liebe zwischen ihrer Nichte Soredamors 
imd Alexander. Wie sehr der Herzog von Sachsen an seinem 
Neffen hängt, lehrt uns der tiefe« Schmerz, der ihn beim 
Tode desselben erfasst. (cf. p. 13.) Nicht geringer ist die 
Liebe zu stellen, deren sich der König Wilhelm bei seinem 
Neffen erfreut. Bereitwillig bietet dieser seinem Oheim eine 
ehrenvolle Stellung an, als er in Kaufmannstracht in seinem 
ehemaligen Reiche erscheint und wegen seiner Ähnlichkeit 
mit dem verschwundenen König berechtigtes Aufsehen erregt. 
Ah der Neffe ihn sieht, „hat er ihm beide Arme um den 
Hals gelegt und sagte: „Beim heiligen Nicolas, Euch wünschte 
ich zu sehen, Freund. Setzt Euch jetzt an meine Seite, 
denn ich will mit Euch recht lange Rat und Unterhaltung 
pflegen.** Der König, der ihn wohl kannte sprach zu ihm: 
„Ich stehe zu Euren Diensten, aber neben Euch werde ich 
nicht sitzen. Zu Euren Füssen will ich sitien, denn ein zu 
hoher Herr scheint Ihr mir.*^ „Seid unbesorgt und zittert 
nicht, setzt Euch ruhig an meine Seite. Ich bin König 
und Ihr seid es dem Äusseren nach, denn Ihr gleicht meinem 
Oheim wie ein Rubin einem Karfunkel und wie eine Rosen- 
stockblume ein«r Rose, was beides dasselbe ist. Wisset, 
seinetwegen liebe ich Euch so sehr, dass ich Euch beinahe 
Oheim, Herr und König gar nennen möchte. Ich bin ge- 
kommen Euch zu bitten, an meinem Hof zu leben.**, (W. 
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2192—211, cf. 2244—55). Ohne Zögern gibt der Neffe 
später die Krone zurück und nimmt teil an der Freude 
über die glückliche Heimkehr des Königs, (cf. W. 
3334—35). Nicht so gut sieht es in den Herzen Cliges' 
und des Kaisers Alis aus. .._ Äusserlich zwar scheinen beide 
im besten Einvernehmen zu stehen, aber beide haben eine 
Schuld auf sich geladen, die sie immer mehr entfremden 
muss. Der Kaiser hat seinem Bruder das Wort gebrochen, 
indem er Fenice heiratet, und Cliges kann seinem Oheim 
nicht mehr mit reinem Gewissen vor die Augen treten, da 
er ihn um sein Weib beträgt. Immerhin beginnt Alis 
seinen Neffen wohl erst zu hassein, als ihm zum Bewnsstsein 
kommt, wie er hintergangen ist. (cf. p. 10, 10, 39.) 

Von der Freundscliafk, die insbesondere Gauvain mit 
den Helden unserer Dichtungen verbindet, haben wir schon 
gesprochen. (cf. p. 71 — 73.) Durch seine Zuneigung 
erhalten sie gewissermassen erst ihre Weihe. Nicht über- 
gehen wollen wir hier die Betrachtungen, die Kristian bei 
dem Kampfe zwischen den beiden Freunden Yvain und Gau- 
vain über Liebe und Hass anstellt. „Aber nicht erkannten 
sie sich gegenseitig; bekämpfen wollten sie sich, die sich 
sonst sehr zu lieben pflegten. Und jetzt ist die Liebe aus? 
Ja, antworte ich Euch, und nein, und eins werde ich wie 
das andere beweisen, so dass ich dabei mein Eecht finden 
werde. Wahrlich, mein Herr Gauvain liebt Yvain und nennt 
ihn Kamerad, und Yvain ebenso ihn, wo es auch sei; selbst 
hier würde er sich, wenn er ihn erkennen könnte, sehr über 
ihn freuen, und jeder würde für den andern seinen Kopf 
einsetzen. Ist das nicht volle und reine Liebe? Allerdings. 
Und tritt nicht andererseits der Hass offen zu Tage? Auch das; 
wahrhaftig, es ist ein offenbares Wunder, dass man in einem 
Körper Liebe und tödlichen Hass gefunden hat. Gott! Wie 
können zwei so entgegengesetzte Dinge unter einem Dache 
wohnen? Nicht könnten sie, wie mir scheint, zusammen 
hausen, ohne dass es Lärm und Streit gäbe, wenn eins das 
andre dort wüsste. Aber ein gewölbter Bundsaal ist mehr- 
fach gegliedert: Wahrscheinlich hatte sich die Liebe in einem 
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Geheimkabinet eingeschlossen, und der Hass hatte sich in 
die Lauben nach der Strasse zu begeben^ damit man ihn 
sehe". (Y. 5998—6040). Schon hieraus wird ersichtlich, 
dass diese ganze Oegenüberstellung von Liebe und Hass 
eine rein äussere ist. Es ist dem Dichter an dieser Stelle 
nicht darum zu tun, auf die Gefühle der Streiter selbst ein- 
zugehen; er zeigt vielmehr „eine gewisse Sucht, Gegensätze 
und Widersprüche herauszufinden, wo dieselben gamicht 
vorhanden sind,, sie noch künstlich zu steigern, um sie dann 
wieder in Einklang zu bringen. *) 

Von der Liebe des Volkes zu seinen Gebietern brauchen 
wir hier nicht im besonderen zu sprechen. Wir wissen ja, 
dass Kristian die Menge in Freude nnd Leid an den Ge- 
schicken derselben teilnehmen lässt. 

b) Wohl aber müssen wir unsere volle Aufmerksamkeit 
dem Minneleben zuwenden. „Zu keiner Zeit hat man wohl 
so viel über das Wesen der Liebe gegrübelt und gedüftelt, 
als in der Periode, in welcher das höfische Wesen ganz be- 
sonders blühte^)". Die gesellschaftliche Stellung der Frau 
ist eben eine andere geworden. Sie spielt nicht mehr die 
untergeordnete Bolle, wie sie in den chansons de geste zum 
Ausdruck kommt. Unter dem Einfluss des Südens wird sie 
auch in Nordfrankreich Mittelpunkt der Dichtung, die das 
Leben der ritterlichen Gesellschaft wiederspiegelt. „Sie 
nimmt die Fäden der Handlung in die Hand oder bestimmt 
oder kreuzt nicht um ihretwillen in Szene gesetzte Unter- 
nehmungen, oder bewirkt einen Konflikt in der Seele des 
Helden, der den honor in einseitiger Richtung suchte')". 

Wenn wir bei der Darstellung der Liebe'*) in den 
Dichtungen Kristians zunächst den Zustand der Liebenden 



») Ein ecke a. a. 0. p. 93. 

«) Alwin Schultz a. a. O. B. I, p.58l. 

') Gröber: Grandriss der romanischen Philologie B. II, 1. Ab- 
teilung p. 491. 

*) Es sei hier noch im besonderen auf die oben erwähnte Arbeit 
von Alfons Hilka hingewiesen. 
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ins Auge fassen, in dem ihre Vereinigung noch nicht erfolgt 
ist, so wird einstweilen der „Cliges" in den Vordergrund 
des Interesses treten; „denn Hauptsache ist in ihm die 
subtile Darlegung von Regungen naiver, schüchterner Liebe, 
der Liebe des jugendlichen Alters, ihrer Beseeligung und 
Qual, ihres Ringens mit der Schamhaftigkeit, sowie von 
allerlei anmutenden Situationen, in denen sogar ein Sieger 
über die Tapfersten, dem schwachen Mädchen gegenüber, 
als feig und zaghaft, wie dieses, sich erweisen kann*)". 

Durch die Augen dringt Amors Geschoss zum Herzen; 
das ist das immerwiederkehrende Bild, mit dem man dem 
Entstehen der Liebe nahe kommen will. Gleich dem Tode 
wird sie personificiert und als eine höhere Macht angesehen; 
denn die Gewalt, die sie auf die Menschen ausübt, scheint 
geheimnisvoll und unwiderstehlich. Mit äüsserster Feinheit 
veranschaulicht Kristian gerade das beklemmende und un- 
sichere Gefühl, das sich Soredamors' beim ersten Erwachen 
der Liebe bemächtigt. Sie und Alexander fahren in dem- 
selben Schiffe mit dem Königspaar nach der Bretagne hin- 
über. Da geschieht es, dass Soredamors, die bisher nur mit 
Verachtung von der Liebe gesprochen hat, von ihr erfasst 
wird. Bald wird ihr kalt, bald heiss; wider ihren Willen 
muss sie lieben. Kaum kann sie ihren Blick von Alexander 
fern halten. 

„Ein Bad hat Amor ihr gewärmt, 
DasB sie in Licbosglut sich hännt. 
Jetzt treibt sj«V zu ihm und jetzt fort, 
Doch ihre Augen schilt sie dort 
Und sagt: „Verrat geübt habt ihr, 
Mein eignes Horz entfremdet mir. 
Das stets mir treu zur Seite stand. 
Mit Leid erfüllt mich, was ich fand. 
Muss ich, was mich bekümmert, schauen? 
Dann müsst ich meiner Kratt misstrauen 
Und mich für schwächhch fortan halten, 
Sollt' ich nicht walten oder schalten 



1) Gröber a. a. 0. p. 499. 
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Mit meinen Augen, wie^s mir passt. 
. Wird Amors Drängen mir zur Last, 
Weiss ich von ihm mich za befrei'n. 
Das Herz hat Schmerz durch's Aug' allein; 
Seh ich ihn nicht, wird mir nichts sein. 
Zu bitten fällt ihm gAniicht ein. i 
Er thät'fi, fühlt Liebe er in sich: 
Soll ich ihn lieben denn für mich, 
Wfenn sein Herz keine Liebe spürt? 
Wenn seine Schönheit mich so rührt. 
Das« ihm mein Aug^ nicht widei'steht, ' 
i Ist's Liebe, die sich so vorr&t?' 

Mit nichten, Lüge wär's. zu nennen. . ,^ . • 

Man liebt nicht, wenn die Augen brennen. 

Wenn meine Augen d'is betrachten. 

Was ich will, heisöt das, mich verachten? ' 

Wie können sie denn schuldig sein? 

Darf ich sie darum (adeln? Nein. 

Wen denn? Nun den, der sie bewacht. ^ j 

Mein Auge. gibt doch a\if nichts acht, 

Wenn es dem Herzen liicht gefällt. 

Ein Ding, dem Schmerz sich zugesellt, 

Nicht wünschen sollte es m<Mn Herz. 

Sein Wunsch bereitet mir viel Schmerz — 

Nur eine Törin kann so denken, 

Dass sie das will, was sie muss kränken. 

Kringt Kummer mir mein Will' heran, 

Muss ich ihn meistern, wenn ich kann. 

Wie, Törin, wenn ich kann, sagt' ich? 

Wenn ich nicht Macht hält' über mich, 

Müsst wenig Kraft ich in mir sparen. 

Denkt Amor mich des Wegs zu führen, 

Auf dem die andern ihm gehören? 

Nein, andre muss er schon betören; 

Denn ich hab' nichts mit ihm «gemein, ' 

Nie war ich oder werd' ich sein.^ (Cl. 470-&23.) 

Aber auch Alexanders Herz wird von Liebe zu Sore- 
damors entflammt. Doch traut er sich nicht, der Geliebten 
zu offenbaren, was ihn beseelt; ebensowenig wie sie. Für 
die Frau schickt es sich nicht mehr, wie in den chanstons 
de geste, der werbende Teil zu sein^). So wird ihnen ihre 



*) cf. Theodor Krabbes a. a. 0. p. 20. 
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Liebe zu einer wahren Qual. Bei Tage suchen sie alles 
zu verdecken, was sie verraten könnte. Erst Nachts machen 
sie ihrem bedrängten Herzen Luft. Lange hängen sie ihren 
Gedanken nach, ohne zum Schlaf zu kommen. 

In zwei einander gegenübergestellten Monologen wird 
uns eingehend der Zustand Alexanders und Söredamors' ge- 
schildert. Die feinsinnige, bisweilen auch spitzfindige Art, 
mit der uns Kristian die Getuhlswelt der Liebenden er- 
schliesst, kennen wir aus dem Sel,bstgespräch Söredamors*. 
Wir wollen uns deshalb in diesem Falle darauf beschränken, 
die wesentlichsten Gesichtspunkte herauszuheben: 

Alexander nennt sich einen Igoren, da er nicht offen 
auszusprechen wagt, was ihn quält*). Seinen Seelenzustand 
soll daher niemand erfahren; sein Cbel sei ja auch derart, 
dass es kein Heilmittel dafür gebe. Am Anfange hätte es 
vielleicht genützt zu sprechet! ; indess sicher ist es nicht. 
Er weiss ja nicht einmal, woran er leidet; und dennoch 
glaubt er zu erkennen, dass von Amor alles ausgehe. Der 
ist nicht sanftmütig und übt solche Herrschaft aus, dass 
ein Entrinnen unmöglich ist. Will er erziehend wirken, so 
ist allerdings Züchtigung notwendig. Aber trotz aller 
Schmerzen ist keine Wunde zu sehen. Das kommt daher, 
dass die Wunde innen liegt. Durch die Augen ist Amors 
Wurfspiess ins Herz gedrungen. Augen und Herz, sonst 
die treuesten Diener, haben ihren Herrn schnöde im Stich 
gelassen. Wie sieht denn der Pfeil aus, der ihn getroffen? 
Mit den glänzendsten Farben wird nun Sordamors' Schön- 
heit ausgemalt. „Wahrhaftig, das ist das Übel, das mich 
tötet; es ist von mir nicht recht gehandelt,, wenn ich dar- 
über in Zorn gerate. Jetzt möge Amor mit mir schalten, 
wie er es tun muss mit dem, der ihm gehört; denn ich 
will es, und so gelallt es mir; niemals begehre ich, dass 
dies Übel mich lässt. Lieber will ich, dass es mich so alle 
Tage fasst, als dass mir von jemand Gesundheit käme, es 



^) et Mussafia a. a. 0. p. 44 ff. 
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sei denn, dass sie von dort kommt, woher die Krankheit 
stammt. (C. 858~-72). 

Soredamors, die noch vorher meinte, sie könne ihre 
Liebe unterdrücken, wenn sie wolle, vermag Alexanders Bild 
nicht ans ihrer Seele zu bannen. Seine Schönheit und Weis- 
heit möchte sie noch erhuh^h. Niemals dachte sie in früherer 
Zeit einmal an einen andern so viel wie an ihn. Immer 
möchte sie ihn sehen. Es bleibt nichts übrig, sie muss sich 
gestehen, dass nur Liebe so wirken kann. Einzig, was 
Alexander gefällt, will sie; also ist sie Amor ganz unter- 
worfen. Ein einziger bietet ihr Ersatz für alle. Wie aber 
soll er es erfahren? „Das geschah niemals, dass eine Frau 
es auf sich nähme, den Mann zu bitten, sie zu lieben, wenn 
anders sie nicht ausser sich war. Aber einer Sache wegen 
verzweifle ich, dass dieser vielleicht niemals liebte; und 
wenn er weder liebt noch geliebt hat, dann habe ich ins 
Meer gesät, wo der Same nicht wieder Wurzel schlagen 
kann; soheisst es nur warten und leiden, bis ich sehe, ob ich 
ihn durch Gebiirden und versteckte Worte auf den Weg 
bringen kann. Solange werde ich es tun, bis er meiner 
Liebe äicher ist, wenn er sie anzunehmen wngt. Soviel ist 
jetzt sieher, ich liebe ihn und bin sein. Wenn er mich 
liebt, werde ich ihn lieben." (Cl. 998-1001, 1033—46). 

Freudvoll 

Und leidvoH, 

Gedankenvoll sein ; 

Langen 

Und bangen 

In schwübender Pein; 

Himmelhoch jauchzend, 

Zum Tode betrübt; 

Gificklieh allein 

Ist die Seele, die liebt. 

Die Königin merkt bald, dass beide einander lieben, 
verrät jedoch vorderhand noch nichts. Als sie einst mit ihr 
im Zimmer sitzen und Soredamors sich nicht satt sehen kann 
an Alexander, entdeckt die Königin an seinem Hemd, das 
ihre Nichte selbst genäht, wie ein goldener Faden vor den 
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andern besonders glänzt. Sofort ahnt sie, dass'es ein Haar 
Soredamors' ist, und lacht. Alexander aber fragt, warum sie 
lache. Gern ergreift sie die Gelegenheit, ihm zu zeigen, 
was er-yon seiner Geliebten besitzt, und sagt zu ihr: „Schaut 
einmal dahin und sagt in Wahrheit, wo das Hemd genäht 
wurde, das dieser Bitter trägt, und ob ihr damit zu tun 
gehabt oder von Eurem Besitze etwas hinzusetztet? Die 
Jjangfer schämt sich, es zu sagen. Und doch erzählt sie es 
so. gern; denn wohl will sie, dass eir die /Wahrheit darüber 
höre, der. in solche Freude gerät, als er as «hört,, dass er 
sich, sobald er das Haar erblickt, nur mit grosser Mühe ent- 
halten kann, es anzubeten oder sich zu .(Veniieig^n. Seine 
Gefährten und die Königin, die mit.. ihm drinnen waren, 
sind ihm äusserst unbequem; denn ihretwegen berührt , er es 
nicht mit Augen und Mund, wie er es gern getan hätte 
Froh ist er, dass er von seiner Freu^dip soviel hat; aber 
nicht glaubt er, dms er jemals,, ein anderes Gut von ihr 
erhalten werde. Sein Wunsch lässt ihn fürchten, nichts- 
destoweniger küsst er ^, als er allein ist, mehr als hi^ndert- 
tausend Mal. Die ganze Nacht freut er sich darüber, aber 
wohl hütet er sich, dass man es sehe. Als Qr in seinem 
Bette liegt, ergötzt er sich umsonst daran, iwo es kein Er- 
götzen gibt; die ganze Nacht küsst er das Hemd, und als 
er das Haar betrachtet, glaubt er über die ganze Welt zu 
gebieten^)." (Cl. 1605—42). Halb ironisch setzt Kristian 
hinzu: „Wohl macht die Liebe. -aus einem Weisen einen 
Narren, wenn dieser über ein Haar in solches Entzücken 
gerät." 

Nicht minder schön als Alexander und Soredamors sind 
Öliges und Fenice. Mit dem ersten Male, wo sie sich sehen, 
ist ihre Liebe besiegelt. ; „Aber Cliges richtet aus Liebe 
seine Augen heimlich zu ihr. Sehr sanft blickt er sie an; 
aber das bemerkt er nicht, dass die Jungfrau ihm in rechter 



*) In ähnlicher Weise schwelgt Lancelot iin Genüsse Yon goldigen 
Haaren Ganievres. Aber ihn kümmert die Gegenwart des ihn begleiten- 
den Fr&aleins nicht dabei, (cf. L. 4469— 1506). ' ' 
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Weise wechselt, aus wahrer Liebe, nicht aus Gefallsucht, 
ihm ihre Augen anvertraut und seine nimmt. (Cl. 2800—10.) 
Wenn der Dichter im folgenden nüchtern darlegt, dass keiner 
sein Herz verschenken kann und dass ein Körper nicht zwei 
Herzen haben könne, weil der eine um des andern Willen 
wisse, so dürfte dies wenig unserm Geschmacke behagen; 
dazu kommt, dass der Dichter gerade ein ähnliches Bild 
beim Abschiede Liebender nicht ungern anwendet'), (cf. 
p. 22.) 

Zu ihrer grössten Befriedigung nimmt Fenice bald wahr, 
dass Cliges der beste Ritter sei, sodass sie sidi ihrer Liebe 
niclit zu schämen braucht. Aber doch lastet ein schwerer 
Stein auf ihrem Herzen, denn sie soll ja Cliges Oheim 
heiraten, einen Mann, der ihr nicht gefallen kann. Die 
Sorge drückt sie nieder, „so dass man es ganz offenbar sieht 
an der Farbe, die sie verliert, dass sie nicht hat, was sie 
will; denn weniger scherzt sie als sonst, und weniger lacht 
und ergötzt sie sich; aber wohl verlieimliclit und leugnet sie 
es, wenn einer sie fragt, was sie habe." (Cl. 2995 — 3001). 
Ihrer Amme Thessala wagt sie sich endlich auf ihr Befragen 
anzuvertrauen. „Von allen Übeln, sagt sie, ist meins ver- 
schieden, denn, um die Wahrheit za sagen, es gefällt mir 
sehr und bekümmert mich doch. Und wenn es ein Übel 
gibt, dass gefallen kann, so ist mein Kummer mein Wunsch 
und mein Schmerz meine Gesundheit. Nicht weiss ich also, 
worüber ich mich beklagen soll; denn nicht weiss ich, woher 
mein Übel kommen könnte, wenn nicht von meinem Willen.* 
(Cl. 3070—79). Thessala versteht bald, woran ihre Herrin 
leidet und erwidert ihr: „Fürchtet nichts, die Natur und 
zugleich den Namen Eures Übels werde ich Euch wohl 
sagen. Ihr habt mir gesagt, wie mir scheint, dass der 
Schmerz, den Ihr fühlt, Euch Freude und Gesundheit zu 
sein scheint: Solcher Natur ist das Liebes- Übel, denn da gibt 
es Freude und Schmerz.*' (Cl. 3167 — 14). Nachdem die 
Amme Verschwiegenheit gelobt, gesteht Fenice alles ein. 



») cf. Emecke p. 93. 
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Um jeden Preis möchte sie sich rein erhalten und nicht 
eine zweite Isolde werden. Durch den Zauhertrunk Thessalas 
wird dies erreicht. 

Während so Fenice alles getan hat, um Cliges' Liebe 
würdig zu bleiben, zeigt sich auch für ihn bald Gelegenheit, 
seine Liebe zu beweisen. Den sechs Sachsen, die die in- 
zwischen mit Alis vermählte Fenice heimlich aus dem Lager 
entführt haben, kommt Cliges auf die Spur und jagt ihnen 
nach. „Jetzt ist ihm offenbar, dass er zu guter Stunde ge- 
boren wurde, als er Bitterlichkeit und Kühnheit zeigen kann 
vor der, die sein Leben ausmacht. Jetzt ist er tot, wenn 
er sie nicht befreit. (3756— W.) Tapferkeit und Liebe 
machen ihn kühn und kampfbereit." So führt Cliges die 
Geliebte zurück, aber von seiner Liebe spricht er kein Wort. 
„Durch die Augen sprechen sie, doch mit der Zunge sind 
sie feig, denn von der Liebe, die sie beherrscht, wagen sie 
in keiner Weise zu reden." 

In scharfem Lichte tritt gerade hier die grundver- 
schiedene Stellung hervor, die der Bitter im Kampfe gegen- 
über den Feinden einzunehmen hat und auf der andern Seite 
im Verkehr mit der Geliebten, (cf. p. 48.) Keinen Augen- 
blick hat Cliges geschwankt, den Kampf mit der Überzahl 
aufzunehmen, nichts scheint ihn in Furcht setzen zu können; 
da ist er plötzlich wie umgewandelt, als er neben Fenice 
einherreitet, um sie zurückzuführen. Ausdrücklich tritt 
Kristian für das Verhalten seines Helden ein; „Ihr, die Ihr 
Amor kennt, sagt mir, ob man ein Wesen, das man liebt, 
sehen kann, ohne dass man davor erzittert und erbleicht? 
Wer lieben will, muss fürchten, oder er kann nicht lieben; 
aber nur die, welche er liebt, soll er fürchten, und für sie 
soll er überall kühn sein. Also vergeht sich Cliges in keiner 
Weise, wenn er seine Geliebte fürchtet. Und trotzdem hätte 
er es nicht unterlassen, zu ihr sofort von Liebe zu sprechen, 
wie es auch ausgelaufen wäre, wenn sie nicht seines Oheims 
Frau wäre." (3865, 70^72, 3901—11). Im Augenblick 
der Gefahr gibt ihm Fenices Schrei neuen Mut und Kraft, 
den Sachsen-Herzog zu besiegen, (cf. 4120 — 26). 
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In ganz anderer Lage befindet sich Yvain. Von seinem 
Versteck aus hört er zunächst nur Laudine über den Tod 
ihres Gatten jammern, (cf. p. 7.) So entsteht in ihm der 
Wunsch, sie auch von Angesicht zu schauen. Kaum aber 
ist ihm dieser erfüllt, da wird er von Amor getroffen. Der 
Gedanke, dass ihm keiner glauben werde, er habe den Be- 
schirmer der Quelle besiegt und getötet, weicht. Je länger 
er Laudine betrachtet, um so grösser wird sein Verlangen 
nach ihr. „Sein Herz führt seine Feindin davon, und er 
liebt die, die ihn am meisten hasst. Wohl hat die Dame 
den Tod ihres Herrn gerächt, und doch weiss sie es nicht." 
(Y. 1360—63). Nach dem Begräbnis des Gatten bleibt die 
Wittwe allein am Grabe und überlässt sich ihrem Schmerze. 
Gern hätte Yvain ihn gestillt und zu ihr gesprochen: „Für 
töricht kann ich mich halten, wenn ich das will, was ich 
niemals haben werde. Ihren Herrn habe ich getötet und 
glaube, mit ihr Frieden zu bekommen? Wahrlich, nicht 
glaube ich es zu wissen, denn mit vollem Recht hasst sie 
mich gerade jetzt mehr als irgend etwas auf der Welt." 
(Y. 1428—34). Doch während er dies sagt, hofft er schon, 
dass sich noch eine Wendung zu seinen Gunsten einstellen 
werde. „Was Amor will, muss ich lieben. Und mich darf 
sie Freund nennen? Allerdings, weil ich sie liebe. Und 
doch nenne ich sie nicht mit Unrecht meine Feindin; denn 
was sie liebte, habe ich ihr getötet. Bin ich deswegen ihr 
Feind? Mit nichten, sondern ihr Freund, denn nie wollte 
ich etwas so sehr lieben." (Y. 1453—61.) Schmerzlich be- 
rührt es ihn, dass sie in ihrer Trauer ihre Schönheit so 
aufs Spiel setzt, (cf. Y. 1462—1506; p. 7). Aus seinem 
Gefängnis will er nicht befreit sein. Vergeblich bietet ihm 
Lunete ihre Hand dazu. Draussen findet er nicht sein Glück; 
auch kann er vor Artus seine Krafttat nicht beweisen; nur 
die Dame wünscht er zu sehen. Eher will er sterben, als 
von dannen ziehen. 

Morir viant ainz que il s'an aut. 

Und nun Laudine. Welche Schwierigkeiten boten sich, sollte 
ihre Liebe für Yvain ebenso wahr erscheinen wie für den Gatten. 

8* 
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(cf. p. 6.) Dass wir gerade mit den Augen Yvains, dessen 
Schicksal wir bisher verfolgt, die Witwe schauen in ihrem 
Schmerze und ihrer Schönheit und mit seinen Ohren ihre 
Klagen und Verwünschungen gegen den Mörder hören, lässt 
uns ihre Trauer nicht nur ernst nehmen; zugleidi erfasst 
uns Mitleid mit Yvain. Die gegen ihn gerichteten 
Schmähungen vermögen nicht unsere Teilnahme für ihn ab- 
zuschwächen. Sein Leid ist kaum geringer, als das der 
Witwe. Zu ihr, deren Gemahl er getötet hat, fühlt er sich 
in Liebe hingezogen. Fast wünschen wir schon, es möge 
sich ein Ausweg finden, der beider Schmerzen stillt. Wie 
aber Laudine eine günstigere Meinung von dem Mörder bei- 
bringen? Die einzige, die es wagen kann, mit ihrer Herrin 
freimütig zu reden, ist die Zofe Lunete, Yvains Beschützerin. 
Als sie allein sind, beginnt sie vorsichtig auf Laudine ein- 
zuwirken. „Herrin, sehr muss ich mich wundern, dass ich 
Euch in Torheit verfallen sehe. Glaubt Ihr jetzt. Euren 
Gemahl durch Klagen wieder zu erlangen?" „Nein," sagt 
sie, „aber mein Wunsch wäre es, vor Kummer zu sterben." 
— „Weshalb?" — „Um ihm nachzufolgen." — „Ihm nach? 
Gott behüte Euch davor und gebe Euch einen ebenso guten 
Herrn wieder, so wie es in seiner Macht steht." Bei dem 
Gedanken, dass es sogar noch einen besseren gebe, bleibt 
Lunete zunächst stehen, um die Herrin nicht zu sehr zu 
reizen. Doch unterlässt sie es nicht, sie auf ihre Hilflosigkeit 
hinzuweisen, wenn König Artus mit seinen Rittern zur Quelle 
kommt. Von ihren Untertanen würde sich keiner getrauen, 
sie zu verteidigen. Davon will Laudine nichts wissen und 
treibt Lunete hinaus. Kaum aber ist sie sich selbst über- 
lassen, da ergibt sich, dass das Zwiegespräch nicht wirkungs- 
los geblieben ist. Der Schmerz fängt an, nachzulassen. So 
findet die Zofe schon günstigeren Boden, als sie nach einiger 
Zeit wieder erscheint und ihren Sclunerz verurteilt, zumal 
sie eine hohe Stellung einnehme. „Glaubt Ihr, mit Eurem 
Herrn sei die ganze Tapferkeit zu Grabe getragen? Hundert 
ebenso gute und hundert bessere sind noch auf der Welt zu 
finden." (Y. 1674—77.) Wenigstens einen soll sie nennen. 
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Laadine verspricht nicht zu zUmen. Jetzt hält Yvains 
Freundin nicht mehr zurück. „Ihr werdet mich für verwegen 
halten, aber ich glaube recht zu sprechen ; wenn zwei Ritter 
in einen Kampf verwickelt sind, welcher dünkt Euch da der 
bessere, wenn der eine den andern besiegt hat? Was mich 
betrifft, so gebe ich dem Sieger den Preis. Und was tut 
Ihr?** „Du willst mir offenbar eine Falle stellen und mich 
beim Worte nehmen." „Wahrlich, Ihr könnt wohl ver- 
stehen, dass ich auf dem rechten Wege gehe, und so beweise 
ich Euch notwendig, dass der, welcher Euren Herrn besiegte, 
besser ist." (1692 — 1706.) Länger kann Laudine nicht 
mit Buhe zuhören und weist ihre Zofe zum zweiten Male 
hinaus. In der Nacht hat sie dann Müsse, über sich nach- 
zudenken. Sie kommt zu dem Resultat, dass Lunete es nur 
gut mit ihrer Herrin gemeint habe. Auch Yvains Tat sieht 
sie in ganz anderem Lichte. Er konnte im Kampfe nicht 
anders handeln, so dass ihn keine Schuld trifft. Am nächsten 
Morgen hat Lunete leichtes Spiel. Den Namen des Siegers 
muss sie nennen. Kaum erfahrt sie, dass es Yvain ist, da 
brennt sie vor Begierde, ihn zu sehen und zu haben. Kaum 
kann sie die Zeit erwarten, bis er vor ihr steht. Noch am 
selben Abend führt die Zofe ihren Schützling zu der Herrin, 
ohne ihm indes zu verraten, dass auch er geliebt wird. 
Laudine habe herausbekommen, dass sie den Mörder verstecke 
und wolle ihn ins Gefängnis legen. Beklommenen Herzens 
tritt Yvain daher vor die Wittwe (cf. p. 50.) und bleibt 
geraume Zeit sprachlos stehen. Erst Lunete muss ihn an- 
treiben, seinen Mund anfzutun; von ihr erfährt er auch 
jetzt, dass Laudine nicht mehr zürnt. Da wagt Yvain endlich 
zu reden: „Dame, wahrlich, niemals werde ich Euch um 
Gnade bitten, vielmehr werde ich Euch für alles, was ihr 
mir tun wollt, danken; denn nichts könnte mir missfallen." 
(1975 — 78.) Selbst den Tod nimmt er gern, wenn er von 
ihr kommt. Aber Laudine geht bald darüber hinweg und 
vergibt ihm alles. Dann fordert sie ihn auf, sich zu setzen 
und zu erzählen, wie es um ihn geschehen sei. „Dame," 
sagt er, „bezwungen hat mich mein Herz, das sich zu Euch 
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hält." „Und wer das Herz, schöner, süsser Freund?" 
„Dame, meine Augen." — „Und die Augen wer?" „Eure 
grosse Schönheit." „Und was hat die Schönheit dort ver- 
hrochen?" „So viel, dass sie mich lieben lässt." „Lieben? 
Und wen?" — „Euch, teure Dame." „Mich?" — „Wahr- 
haftig." — „In welcher Art?" „So, dass es nicht mächtiger 
sein kann, dass mein Herz von Euch nicht geht und ich 
es nirgends anders finde, dass ich keinen andern Gedanken 
fassen kann, dass ich mich Euch ganz ergebe, dass ich 
Euch mehr liebe als mich, dass ich, wenn es Euch gefällt, 
gern für Euch leben oder sterben will." „Und würdet Ihr 
es auf Euch nehmen, meine Quelle für mich zu verteidigen?" 
„Allerdings, Dame, gegen alle Menschen." „So wisset, dass 
wir einig sind." (2015—36.) 

Wir haben die wesentlichsten Punkte in Laudines 
Wandlung hervorgehoben, um zu zeigen, mit welcher Fein- 
heit der Dichter den „abgedroschenen plumpen Stoff der 
Matrone von Ephesus" behandelt. „Wenn wir sehen, wie 
er es versteht, den Knoten derart zu schürzen, dass wir, ohne 
uns dessen bewusst zu werden, dazu geführt werden, die 
Witwe und ihren Schmerz erust zu nehmen, wie wir deren 
Seelenkampf, den der Dichter in unübertroffener Weise 
dargestellt hat, verfolgen, durch welch sinnige Kombinationen 
es ihm gelingt, psychologisch die binnen drei Tagen vor 
sich gehende Wandlung zu motivieren, so dass wir, nicht 
etwa empört und abgestossen, es sogar als ganz natürlich 
betrachten, dass die tiefbetrübte Wit\Ve den Mörder ihres 
inniggeliebten Gemahls am vierten Tage heiratet, so muss 
man sagen, dass Kristian mehr getan hat, als der Schleifer 
der aus einem unscheinbaren Stein den flimmernden und 
funkelnden Diamant herausschält^)". 

Die anfängliche Blödigkeit Yvains ist wohl berechtigt; 
denn er kann nach Lunetes Worten kaum hoffen, dass die' 
Witwe den Mörder ihres Gatten in Huld aufnehmen werde. 
(1428 — 3\). Immerhin muss er, sobald er vor ihr steht. 



*) Einleitung zum gr. Cliges p. XVI. 
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auf das Äusserste gefasst sein, so dass es für ihn nichts 
ausmachen würde, wenn er seine Liebe sofort gestände. 
Doch wir wissen ja, dass der Held die Geliebte fürchten 
muss. Erst der ermutigende Zuspruch Lunetes gibt ihm 
seine Fassung wieder. 

Im Erec, dem ersten Roman unseres Dichters, ist die 
erwachende Liöbe noch nicht Gegenstand eingehender Be- 
trachtung. Noch am selben Tage, wo er angekommen und 
Enide zum ersten Mal gesehen, tritt Erec vor den Wirt und 
bittet um die Hand seiner Tochter. Allerdings kann er dem 
verarmten Bitter mit Selbstbewusstsein gegenübertreten. 
„Fiz sui d'un riche roi puissant.'' 

Wenn Cliges vor Fenice zunächst scheue Zurückhaltung 
bewahrt, so kann ihm daraus kein Vorwurf gemacht werden; 
sie ist ja für seinen Oheim bestimmt. Der Gedanke, ihm 
die Frau zu rauben, erscheint dem Jüngling fürs erste noch 
zu kühn. Dennoch treibt es ihn, bevor er an Artus' Hof 
zieht, sich der Geliebten anzuvertrauen (cf. p. 19 — 20). 

Mes droiz est qu^a vos congie praingne 
Com a cell cui je sui toz. (Cl. 4326—27). 

Das sind die letzten Worte, die er zu ihr spricht; 
immer wieder sucht sie sich den Sinn derselben auszulegen. 
Bald glaubt sie darin Cliges' Liebesgeständnis zu sehen, 
bald wieder erscheint es ihr, als ob sie nur den Wert einer 
höflichen Kedewendung haben. Das aber ist ihr klar, ihr Herz 
weilt bei ihm. (cf. Cl. 4366—4574). Sehnsüchtig harrt sie 
seiner Rückkehr. Aber auch er kann seiner Ruhmes-Taten nicht 
froh werden, es zieht ihn zur Geliebten, (cf. 5070—99). 
Mit Jubel und Ehre wird er daheim empfangen. Sein 
Oheim stellt ihm Land und Schätze zur Verfügung. „Aber 
•ihn kümmert nicht Silber oder Gold, wenn er seinen Ge- 
danken nicht der zu entdecken wagt, um die er keine Ruhe 
findet; und doch hätte er günstige Gelegenheit zu sprechen, 
wenn er nicht eine abschlägige Antwort gefürchtet hätte, 
denn jeden Tag kann er sie sehen und allein neben ihr sitzen 
ohne Widerspruch, da keiner etwas Arges dabei denkt." 
(5148—56). Schon ist Cliges längst zurückgekehrt; da 
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sitzen beide einst wie so oft allein nebeneinander. Fenice 
erkundigt sich nach Britannien und nach Gauvain; endlich 
fragt sie ihn auch, ob er dort eine geliebte Dame habe. 
Jetzt bietet sich ihm ein günstiger Augenblick, und er ver- 
setzt sogleich: „Dame, ich liebte zwar dort, aber nichts, 
was dort war. Wie Rinde ohne Holz war mein Körper ohne 
Herz in Britannien. Sobald ich Deutschland verliess, weiss 
ich nicht, was aus meinem Herzen wurde, es sei denn, dass 
es Euch hierher nachkam. Hier war mein Herz und dort 
mein Körper. Nicht war icli ausserhalb Griechenlands, denn 
mein Herz war dorthin gekommen, und deshalb bin ich 
hierher zurückgekehrt. Aber mein Herz kehrt nicht zu mir 
zurück; es wieder zu mir zu holen, liegt nicht in meiner 
Kraft, aber ich will es auch garnicht. Und wie ist es Euch 
seitdem in diesem Lande ergangen? Was hjit Euch dort 
erfreut? Gefallen Euch Land und Leute? Doch nui* 
nach dem Lande darf ich fragen." — „Früher gefiel es mir 
nicht, aber jetzt erfreut es mich. Nicht um Pavia oder 
Piacenza möchte ich es verlieren, denn mein Herz kann ich 
nicht davon lostrennen, und niemals werde ich ihm des- 
halb Gewalt antun. Nur die Rinde besitze ich, denn 
ohne Herz lebe ich. Niemals war ich in Britannien, und 
doch hat mein Herz dort ohne mich, ich weiss nicht was, 
verhandelt." — „Dame, wann war Euer Herz da? Sagt mir, 
wann es dorthin ging, ob es etwas ist, das Ihr mir (ver- 
ständiger Weise) sagen könnt und nicht andern. War es 
damals da, als ich dort war?" „Ja, aber Ihr erkanntet es nicht. 
Solange blieb es dort wie Ihr, und mit Euch zog es wieder 
fort." „Gott, weder wusste ich es dort, noch sah ich's. 
Gott! dass ich es nicht wusste! Ich wäre ihm sicher ein 
guter Begleiter gewesen." „Ihr hättet mich sehr geströstet. 
Und Ihr wiederum hättet es wohl tun müssen, denn ich 
wäre gegen Euer Herz sehr mild gewesen, wenn es ihm 
beliebt hätte, zu mir zu kommen, wo es mich wusste." 
„Dame, wahrlich zu Euch kam es." „Zu mir? Dann kam 
es nicht in üble Lage, denn ebenso ging meins zu Euch." 
„Dame, also sind bei uns beide Herzen; denn meins ist 
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Exicb ganz ftberUssen." „Freund, und Ihr wieder habt 
meins, so passen wir wohl zusammen.^ 

„N'est-ce pas lä un veritable ^duo" d'amour, d'une In- 
spiration tonte lyriqae ? On ne peut qu'admirer la virtuosit^ 
avec laquelle Chretien de Troyes a su tirer parti d'une id6e 
banale aü fond, celle de Techange des coeurs. II la manie 
et la retourne dans tous les sens aviKX une preciosit6 dölicate, 
qui laisse ä cette d^claration mutuelle d'amour tout son 
ebarm« d'emotion contenue et discrfete*)". 

Wir haben keinen Grund, in dem Zögern des Liebes- 
geständnisses eine Künstelei des Dichters zu sehen. Gliges 
wagt es nicht, sogleich mit der Wahrheit herauszukommen^ 
da er der Frau seines Oheims gegenübersteht und der Gegen- 
liebe doch nicht ganz gewiss ist. So beginnt er vorsichtig 
in preciös galanter Unterhaltung, indem er seinem Ziele, 
einer gegenseitigen Offenbarung der Herzen allmählich inmier 
näher rückt. So ist zwar die Form des Gesprächs gekünstelt, 
die dargestellten Seelen zustande aber natürlich. 

Jetzt erfährt Cliges auch, wie sein Oheim bisher 
durch den Zaubertrank betrogen ist. In der Nacht über- 
legen beide, auf welche Weise sie am besten ihre endgültige 
Vereinigung bewerkstelligen könnten. Nichts will Fenice 
wissen von Pracht und Herrlichkeit, nur ihm, dem Geliebten, 
will sie angehört! . 

Mes stro et mes scrjanz seroiz, 

Buen m'iert quan quo vos me feraiz. 

Ne ja mes ne scrai d'anpire 

iJamc, se vos n'an estcs sire. 

Uns povres leus, oscurs et sales, 

MMert plus clcrs que totes cez sales, 

Quant vos scroiz ansanble o moi. 

Se je vos ai et je vos voi, 

Dame serai de toz les biens, 

Et toz li mondes sera miens. (Cl. 5351—60). 



*) Histoire de la Languc et de la Litterature fran^aise des 
Originos ä 1900 publice sous la Diroction de L. Petit de Julevill. 
Tome I Chapitre lY. L'epopee coortoise par M. L. Gledat p. 308. 
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Wie es wiederum durch einen Trank Thessalas gelang, 
den Kaiser vom Tode seiner Frau zu überzeugen, und wie 
Cliges und Fenice endlich im Wunderturm ihre Zuflucht 
fanden, brauchen wir hier nicht darzustellen, (cf. p 10.) 
Nachdem Fenice alle Qualen und Leiden überstanden, leben 
sie in glücklicher Zurückgezogenheit ihrer Liebe. „In keiner 
Weise erniedrigte sich Amor, als er sie zusammen führte; 
denn während sie einander umarmen und küssen, scheint es 
ihnen, als ob die ganze Welt besser werde. Mehr verlangt 
nicht von mir: will einer etwas, so stimmt ihm auch der 
andre bei. So ist ihr Wille gemein, wie wenn sie eins wären." 

Fast erscheint Alexander seinem Sohne gegenüber als 
Schwächling. Erst die Vermittlung der Königin Ganievre 
ist nötig, um ihm Soredamors zuzuführen; dazu kommt, dass 
er nicht wie Cliges mit Hindernissen zu kämpfen hat. Als 
Sohn des Kaisers von Byzanz kann er sich mit jedem messen, 
und als Bitter kommt ihm keiner gleich. An ihm vor allem 
kommt eben zur Geltung, was Kristian mit den Worten 
ausdrückt: 

Qui am er viaut, doter l'estuet, 

Ou se ce non, amer ne puet; 

Mes seul cell qn'il aimme dot 

Et por li soit hardiz par tot. (Gl. 3901—4). 

Dennoch nimmt gerade in der letzten Dichtung Kristians 
die Geliebte Percevals nicht die gebieterische Stellung ein, 
die man nach dem Vorausgegangenen erwarten würde. 
Weinend tritt sie in das Schlafgeniach ihres Gastes und 
kniet vor seinem Bette nieder, ilim das Gesicht mit Tränen 
benetzend, bis er erwacht. Dann setzt sie ihre bedrängte 
Lage auseinander: Am folgenden Morgen muss sie sich 
Clamadiu ergeben; doch lieber würde sie sich erstechen, 
als dass er den Triumph haben sollte, sie fortzuführen. 
Perceval beruhigt und tröstet sie und fordert sie auf, sich 
zu ihm zu legen, was sie nicht verweigert, „und er küsste 
sie, denn in seinen Armen hielt er sie gefangen; und er 
hat sie auf die Decke gelegt ganz sanft und bequem; und 
sie leidet es, dass er sie küsst; nicht glaube ich, dass er 
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ihr Kummer bereitet. So lagen sie die ganze Nacht um- 
schlungen, bis der Morgen graute." Durch die Besiegting 
ihres Gegners gewinnt er sich das Land, und er hätte 
Blancheflour als seine Gattin heimführen können. Ihn aber 
treibt aus den Armen der Geliebten die Sehnsucht nach der 
Mutter. Nicht Ehre und Ruhm führen hier zum Konflikt 
mit der Liebe, das Band zwischen Mutter und Sohn erweist 
sieh hier stärker als Ehre und Minne. Noch einmal erinnert 
sich Perceval Blancheflours; auf eine dicht mit Schnee be- 
deckte Wiese kommend, sieht er über sich eine Schar Krähen, 
die von einem Falken verfolgt werden. Eine von ihnen ver- 
wundet dieser, so dass drei Tropfen zur Erde fallen. „Perceval 
stützte sich auf seine Lanze, um den Kontrast des Blutes 
und des Schnees zu betrachten: Die frische Farbe erscheint 
ihm wieder, die auf seiner Freundin Antlitz war: und so sehr 
versank er in Gedanken, dass er sich vergisst ; denn in ihrem 
Gesicht hob sich das Rot ebenso auf dem Weiss ab wie 
diese drei Tropfen auf dem weissen Schnee. In seinem 
Schauen war es ihm, als ob er die frische Farbe auf seiner 
schönen Freundin Antlitz sähe, so sehr gefiel es ihm." 
(P. 5575 — 88.) Im Lager Artus' aber erscheint die Graals- 
botin und verflucht ihn. Von Stund an beherrscht ihn dann 
nur noch der Gedanke, jene Burg wieder zu finden. Wir 
können wohl mit Sicherheit annehmen, dass Perceval nach 
Erreichung dieses Zieles wieder der Geliebten gedacht hätte; 
immerhin zeigt sich, dass Kristian in seinem lezten Werke 
der Liebe und damit zugleich der Frau nicht mehr die 
hervorragende Stellung zuerteilte wie in den früheren Werken, 
c) Besonders also im Cliges und Yvain wird Lust und 
Leid der Liebenden in einer bisher nicht gekannten Weise 
analysiert. Immer erscheint Amor als der Herr, dem 
man nach anfänglichem Widerstreben willig dient. Sein 
Pfeil geht durch die Augen ins Herz, das heisst, vor allem 
wirkt die äussere Gestalt*); sobald sich Alexander und 



^) Quant ele le Chevalier voit, 
Que onquoB mes veü n'avoit, 
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Soredamors, Cliges und FeBiee, Erec und Enide sehen, 
werden sie von Liebe entflammt. Eingdiend wird ihre 
Sehdoheit geschildert. Dass Feniee und Soredamors höfisch 
gebildet sind, iz$t bei ihrer Abstammung selbstrerständlkh; 
von Enide wird es noch besonders henroi^ehoben. (ef. E. 
684 — 87). Mit den Augen sueht man zu sprechen, solange 
man noch nicht wagt, von der Liebe mit Worten zu reden ^). 



Un petit arriere s'estut 

Por cc qu'ele ne le coDut. 

Vergoingne an ot, et si rogi. 

Eree d'antre part s^esbahi 

Qaant an h si grant biaute Vit (E. 443—49). 

Mes li cuens onques ne repose 

De regarder de l'autre part; 

De 1a dame se prist regart. 

Por la biante qn^an li veoit, 

Tot 8on panse an li avoit. 

Tant Pesgarda com il plus pot; 

Tant Fancori et tant li plot 

Que sa biautez d'amors Tesprist. (E. 3284—91). 

Ses iauz de traison ancuse 

Et dit: „Gel! vos m'avez traiel (Cl 474-75). 

Mes n'an set plus que bei le Toit 

Et s^elc rion amer devoit 

Por biaute quo an li veüst, 

N'est droiz qu'aillors son euer meist. (Cl. 2813 — 16). 

Que par Ics iauz el euer le fiert. (Y. 1368). 
„Et les iauz qui?" „La granz biautez, que an vos vi." {Y. 2019—20). 
Dagegen liebt der Graf, in dessen Hände die Gattin des Königs 
Wilhelm kommt, die Königin „Por ce que prou la vit et sage.'* (W. 1087). 
') Et mes siro Yvains est ancor 
A la fenestre, ou il Tesgarde, 
Et com il plus s'an done garde. 
Plus Paimme et plus li abelist. (Y. 1416—19). 
D^autre part a tel coveitie 
Do la bele dame veoir 
Au mains, se plus n'an puet avoir, 
Que de la prison no li chaut; 
Morir viaut einz quo il s'an aut. (Y. 1536—40.) 
A grant painne tenir so puet, 
Que vers Alixandro n'esgart; (Cl. 464—65). 



— 125 — 

Mes de toz amans est oostnme, 

Que volantiers peissent lor iauz 

DVsgarder, s^il nc pueent miaoz, 

Et cuidcDt por ce quUl lorplcst 

Ce don lor amors croist et nest, 

Qu^eidier lor doie, si lor nuist: (CK 592—97). 

Auch nachdem EnMe schon Erecs Braut geworden, kann 
er sich nicht an ihr satt sehen *). Im Kampfe gibt der Anblick 
der Geliebten oder der Gedanke, dass sie demselben zu- 



Dcvant ans prochienc veisine 
Soredamors sole seoit, 
Qui si volantiers Fesgardoit, 
Qa^an parc'is ne vosist estre. (Cl. 1560 — 63). 
Mes Öliges par amor conduit 
Vers li sea iauz covertemant 
Et ramainnc si sagemant 
Qae a Taler ne au veair 
Ne Tan puet an por fol tenir. 
Mout deboneiremant Tesgarde; 
Mes de ce ne se prant il garde 
Que la pucele a droit li change, 
Par bueno amor, non par losange, 
Ses iauz li baille et prant les suens. (01. 2800—9). 
Ou cele estoit qui Ic passage 
A Tantrer de la portc prant 
D'un douz regart, et eil li rant; 
Oar des iauz se sont ancontre, (Cl. 2960—63). 
Et neporquant des iauz ancuse 
Li uns a Tautre son panser, 
SMl s^an sensent apanser. 
Des iauz parolent par csgart; 
Mes des langues sont si coart, 
Que de Tamor qui les justise 
N'osent parier an nule guise. (Ol. 3832-38). 
Kien ne pueent vooir mi ocl 
Fors une chose qui mc pleise; (Ol. 5424—25). 
^) De l'esgarder ne pot preu faire: 
Quant plus Tesgarde, plus li plest (E. 1486—87). 
Volantiers pres de li se tret, 
An li esgarder se refet. (E. 1489—90). 
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schaue, neue Kraft*). Über die körperlichen Begleiterscheinungen 
werden wir im Cliges eingehend aufgeklärt. Erbleichen, Er- 
röten, Schwitzen, Zittern, Seufzen, Weinen sind sichere An- 
zeichen der Liebe*). Sie wird aufgefasst als ein Cbel, das 
zugleich Freude und Schmerz bringt. 

^) Tot maintenant qu'il l'a veüe, 

Li est mout granz force creiie. 

Per s'amor et por sa biaute 

A reprise mout grant fierte. (E. 913— IG). 

Or li est vis que buer fu iicz, 

Quant il puet feire apcrtemant 

Che Valerie et hardemant 

Devant celi qui Ic fet vivre. 

Or est morz, s'il ne la delivre, 

Et cele rest autresi morte, 

Qui por lui mout sc desconfovte ; (Cl. 3756—62). 

Proesce et amors qui Fanlace 

Le fet hardi et conbatant. (Cl. 3804—5). 

La voiz force et euer li randi, 

Si resaut sus isnelcmant (Cl. 4122—23). 
^) Sovant palist, sovant tressue (Cl. 462). 

La reine garde s'an prant 

Et voit l'un et l'autre sovant 

Descolorer et anpalir 

Et sospirer et tressaillir; (Cl. 541 — 44). 

Que tote nuit plore et se plaint 

Et se degete et si tressaut, 

A po que li cuers ne li faut. 

Et quant ele a tant travaillie 

Et sangloti et baaillie 

Et tressailli et sospire, 

Lors a an son euer reraire, 

Qui eil estoit et de queus mors, 

Por cui la destreignoit Amors. (Cl. 882—90; cf. p. 128 

Zeile 2.) 

Vos qui d'Amor vos feites sage, 

Dites moi, se Tan puet veoir 

Rien qui por amor abelisse, 

Que Tan n'an tressaille et palisse? 

Ja de ce n'iert contre moi nus, 

Que je ne l'an rande conclus. 

Car qui n'an palist et tressaut, 

Cui Sans et memoires n'an faut, 
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Car tuit autre mal sont amer 
Fors seul celui qui Yient d'ainer; 
Mes eil rctornc s^amcrtume 
An dou<;or et an soatume 

Et sovant retorne a contreire. (CL 3101—5; cf. 

3110—20, 3070—85). 

Solange man nicht allein ist, niramt man sich zu- 
sammen; in der Nacht aber lässt man den Gefühlen freien 
Lauf. Schlaflos wird der grösste Teil verbracht. „Die Be- 
gierde nach dem Besitz verstärkt die Neigung, verschönt 
den Gegenstand derselben, leiht ihm tausend Vorzüge und 
malt seinen Reiz in geschäfkigen Farben aus^)." Dazwischen 
aber erheben sich Anklagen gegen das eigeneich, Befürch- 



Ad larrccin porchace ot quiert 
Ce que par droit ne li afiert. (Cl. 8865, 70-78). 
Or la Yoit pale et or yermoille 
Et note bieu an son corage 
La contenaucc et Ic viaage 
Do chascun et d'ans deus ansanblc. 
Bieu apar(^it et Yoir li sanble 
Par les muances des colors 
Que ce sont accidant d^amors; (Ol. 1592—98). 
A cest mot cele tresailli, 
Qui cest presant pas nc refuse. 
Lo voloir de son euer ancuse 
Et par parole et par sanblant; 
Car a lui s'otroie an tranblant, (Cl. 2330-34). 
Et cex deuz choses si l'ataingnent, 
Que mout la palissent et taingnent, 
Si qu^an le yoit tot an apert 
A la color que ele port, 

Qu'ele n'a pas quan qu'ele viaut; (Cl. 2993-97.) 
An sa color ses maus apert, 
Car mout est palie et ohaugiee 
Mout est de sa face estrangieo 
La colors fresche et clere et pnre, 
Que asise i avoit Nature. 
Sovant plore, sovant sospire. 
Mout li est po de son anpire 
Et de la richesce qu'ele a. (Cl. 4354-61). 
1) Jodl: Lehrbuch der Psychologie. Stuttgart 1896 p. 654. 
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tungen schlimmster Art regen sich und lassen den also 
Geplagten trotz aller Müdigkeit nicht znr Ruhe kommen^). 
Haben sich die Herzen der Liebenden endlich gefunden, so 
bleibt es natürlich nicht bei der Sprache mit den Augen; 
man küsst und umarmt sich^), bis endlieh der ersehnte 



^) D'Aliiandre vo8 dirai primos, 
Comaut il sc plaint et dcmantc. 
Amors ccli li represaute, 
Por cui si fort se sant greve, 
Que de son euer Ta esgen^, 
Ne nel leisse an lit reposer: 
Tant li delite a remaabrer 
La biaute et la contenance 
Cell, ou n'a point d'esperance, 
Que ja biens Tau doie venir. (Cl. 61C~-25). 
Tote nuit est an si grant painne, 
Qu'ele ne dort ne ne repose. 
Amors li a el cors anclose 
Une tan (Jon et une rage, 
Qui mout li troble son corage 
Et qui si Pangoisse et destraint, 
Que tote nuit plore et se plaint (Cl. 876—82). 
Le jor ont mal et la nuit pis. (Cl. 1049). 
^) Et mervoille est com il se tienent 
La ou pres a pres s'antrevienent, 
Qu^il ne s^antracolont et beisent 
De teus beisiers com. amor plcisent; (Cl. 5127—30). 
A mout grant painne se detient 
Mes sire Yvains, a quoi que tort, 
Que les mains tenir no li corfe. (Y. 1302 — 4). 
Ne puet muer qu'il ne la best (E. 1488). 
Quant li uns rautre acolo et beise, (Ol. 6339). 
En liu de boirc et de mangier, 
Juent et baisent et acolent 
Et debonairement parolent. (P. 3636-38). 

cf. zu A. 5. 
Ovid: Arsamatoria. B. I v. 659-60. 

Et lacrimae prosunt: lacrimis adamanta movebis! 

Fac madidas vidoat, si potos, illa genas; 
B. I V. 729—30. 

Palleat omnis amana! hie est color aptus amanti: 

Hoc dficet: hoc stnUi non valuuse pntent. ' 
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Augenblick kommt, wo die Liebe ihr Recht fordert^). 
(E. 2095—105). 

AprÖ9 lo mesaage dos iaoz 

Yiont la dou^^ors, qui mout vaut iniauz, 

Des beisiers qui auior atraient. 

Andui celo douQor essaient, 

Et lor cucrs dedanz an aboiyrent 

Si qa'a grant painne s'an desoivrent; 

De boisier fu li premlers jeus. 

Et Famors, qui est antr' aus deus, 

Fist la puccle plus hardie. 

De rien ne s'est acoardie; 

Tot sofri, qne que li grevast. 

Wir haben bisher die Romane Kristians in den Kreis 
unserer Betrachtung gezogen, in denen die reine Liebe zur 
Darstellung kommt, die zur Vereinigung der Liebenden durch 
die Ehe führt, so dass der Karren-Ritter so gut wie an- 
berücksichtigt blieb. In diesem ist nämlich die Auffassung 
der Minne eine ganz andere. Die Hauptkennzeichen dieser 
Liebe sind nach Gaston Paris folgende*); 

„1) L'amour est illegitime, furtif. On ne con9oit pas 
de rapports pareils entre mari et femme; la crainte perpe- 
tuelle de l'amant de perdre sa maitresse, de ne plus etre 
digne d'elle, de lui deplaire en quoique ce soit, ne peut se 
concilier avec la possession calme et publique; c'est au 
don Sans cesse r^vocable d'elle-meme, au sacriflce 6norme 
qu'elle a fait, au risque qu'elle court constamment, que la 
femme doit la sQp6riorit6 que l'amant lui reconnait. 

2) A cause de cela, l'amant est toujours devant la 
femme dans une position inf6rieure, dans une timidite que 
rien ne rassure; dans un perp6tuel tremblement, bien qu'il 



zu A. 7. 
B. I Y. 735 — 36. Attcnuant luvenum vigilatae corpora noctes 
Ciiraque et, in magno qui fit amore, dolor. 
^) La graindre joie fu la tierce 
De ce que s'amie fu fierce 
Do l'cschaquier don il fu rois {Cl. 2871—73). 
') Komania B. XII. Etudes sur les Romans de la Table ronde. 
Lancelot du Lac II. Lc conto de la Charette. p. 518. 

9 
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sitzen beide einst wie so oft allein nebeneinander. Fenice 
erkundigt sich nach Britannien und nach Gauvain; endlich 
fragt sie ihn auch, ob er dort eine geliebte Dame habe. 
Jetzt bietet sich ihm ein günstiger Augenblick, und er ver- 
setzt sogleich: „Dame, ich liebte zwar dort, aber nichts, 
was dort war. Wie Rinde ohne Holz war mein Körper ohne 
Herz in Britannien. Sobald ich Deutschland verliess, weiss 
ich nicht, was aus meinem Herzen wurde, es sei denn, dass 
es Euch hierher nachkam. Hier war mein Herz und dort 
mein Körper. Nicht war ich ausserhalb Griechenlands, denn 
mein Herz war dorthin gekommen, und deshalb bin ich 
hierher zurückgekehrt. Aber mein Herz kehrt nicht zu mir 
zurück; es wieder zu mir zu holen, liegt nicht in meiner 
Kraft, aber ich will es auch garnicht. Und wie ist es Euch 
seitdem in diesem Lande ergangen? Was hat Euch dort 
erfreut? Gefallen Euch Land und Leute? Doch nur 
nach dem Lande darf ich fragen.'^ — „Früher gefiel es mir 
nicht, aber jetzt erfreut es mich. Nicht um Pavia oder 
Piacenza möchte ich es verlieren, denn mein Herz kann ich 
nicht davon lostrennen, und niemals werde ich ihm des- 
halb Gewalt antun. Nur die Rinde besitze ich, denn 
ohne Herz lebe ich. Niemals war ich in Britannien, und 
doch hat mein Herz dort ohne mich, ich weiss niclit was, 
verhandelt." — „Dame, wann war Euer Herz da? Sagt mir, 
wann es dorthin ging, ob es etwas ist, das Ihr mir (ver- 
ständiger Weise) sagen könnt und nicht andern. War es 
damals da, als ich dort war?" „Ja, aber Ihr erkanntet es nicht. 
Solange blieb es dort wie Ihr, und mit Euch zog es wieder 
fort." „Gott, weder wusste ich es dort, noch sah ich's. 
Gott! dass ich es nicht wusste! Ich wäre ihm sicher ein 
guter Begleiter gewesen." „Ihr hättet mich sehi* geströstet. 
Und Ihr wiederum hättet es wohl tun müssen, denn ich 
wäre gegen Euer Herz sehr mild gewesen, wenn es ihm 
beliebt hätte, zu mir zu kommen, wo es mich wusste." 
„Dame, wahrlich zu Euch kam es." „Zu mir? Dann kam 
es nicht in üble Lage, denn ebenso ging meins zu Euch." 
„Dame, also sind bei uns beide Herzen; denn meins ist 
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Euch ganz ftberUssen." „Freund, und Ihr wieder habt 
mcins, so passen wir wohl zusammen.*' 

„N'est-ce pas lä un veritable „duo" d'amour, d'une in- 
spiration tonte lyriqne ? On ne peut qn'admirer la virtnosite 
avec laqnelle Chr6tien de Troycs a su tirer parti d'nne id6e 
banale aü fond, celle de l'ediange des coeurs. II la manie 
et la retourne dans tous les sens aviw ane preciosit^ d^licate, 
qui laisse ä cette d^claration mntuelle d^amonr tout son 
Charme d'emotion contenne et discrete*)". 

Wir haben keinen Grund, in dem Zögern des Liebes- 
geständnisses eine Künstelei des Dichters zu sehen. Cliges 
wagt es nicht, sogleich mit der Wahrheit herauszukommen, 
da er der Frau seines Oheims gegenübersteht und der Gegen- 
liebe doch nicht ganz f ewiss ist. So beginnt er vorsichtig 
in preciös galanter Unterhaltung, indem er seinem Ziele, 
einer gegenseitigen Offenbarung der Herzen allmählich inmier 
näher rückt. So ist zwar die Form des Gesprächs gekünstelt, 
die dargestellten Seelenzustände aber natürlich. 

Jetzt erfährt Cliges auch, wie sein Oheim bisher 
durch den Zaubertrank betrogen ist. In der Nacht über- 
legen beide, auf welche Weise sie am besten ihre endgültige 
Vereinigung bewerkstelligen könnten. Nichts will Fenice 
wissen von Pracht und Herrlichkeit, nur ihm, dem Geliebten, 
will sie angehören. 

Mes siro et mes scrjanz seroi«, 

Buen meiert quan quo vos me feroiz. 

Nc ja mes nc serai d'anpire 

iJamc, se vos n'an estes sire. 

Uns povres leus, oscurs et sales, 

M'iert plus clers que totes cez sales, 

Quant vos seroiz ansanblc o moi. 

Se je Y08 ai et je vos voi, 

Dame serai de toz les biens, 

Et toz li mondes scra mieiis. (Cl. 5351—60). 



^) Histoire de la Langue et de la Litterature fran^aise des 
C^iginos a 1900 publice sous la Dircction de L. Petit de Jnlevill. 
Tome I Chaf itre IV. L'epopee couxtoise par M. L. Ciedat p. 308. 
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mit dem Geliebten in derselben Furcht. Anch sie fragt sich, 
ob sie seiner wert ist, und strebt in ihrer Weise danach, 
vollkommen zu werden. Daran denkt Ganievre nicht. Nur 
ihren Bitter will sie immerfort tüchtiger machen. Und darin 
berührt sich wieder das Streben beider Helden, dass jeder 
für die Geliebte den höchsten Bitterruhra zu erlangen sucht, 
weil sie ihm am höchsten steht. um ihrer würdig zu 
werden, scheint ihm kein Ziel zu weit gesteckt. Kommt die 
Geliebte in Gefahr, so treten beide mit gleicher Aufopferung 
für sie ein. Eine kühle Abwertung der Leistungen, ein ab- 
sichtliches Quälen durch Launen von Seiten der Geliebten 
muss der lauteren Liebe fehlen. 

Was die Schlussfolgerung der von Gaston Paris auf- 
gestellten Sätze betrifft, so wird daselbst von einer science 
und ihren r^gles gesprochen, wogegen W. Foerster ein- 
wenden möchte, dass in der Karre davon nicht viel oder 
eigentlich nichts zu entdecken sei *). Auch ich möchte mich 
dieser Meinung anschliessen oder doch wenigstens nicht in 
dem Sinne von einer Liebeswissenschaft und ihren Regeln 
sprechen, als man es für die andern Eomane Kristians, be- 
sonders für Cliges und den Löwenritter, könnte*). Wohl 
aber ist der Liebes-Kultus im Gegensatz zu diesen im 
Karrenritter geradezu raffiniert und verzerrt. Schon bei der 
Trauer der Königin um den tot geglaubten Lancelot sprachen 
wir davon, (cf. p. 10.). Als Lancelot die Geliebte von 
einem Fenster aus vorbeigehen sieht, hätte er sich, um ihr zu 
folgen, aus dem Fenster gestürzt, wenn Gauvain ihn nicht 
zurückgehalten hätte. Gibt der Anblick der Geliebten sonst 
dem Ritter Kraft, so kommt Lancelot in einen Zustand der 
Erstarrung und „lässt sich von seinem Gegner ohne Gegen- 
wehr windelweich schlagen", (cf. L. 369*i— 98). Die blosse 
Angabe, dass der Kamm mit den Haaren der Königin 
gehöre, lässt ihn fast aus dem Sattel fallen. Auch 



') Eiuleilung zum Karrcnrittor p. LXXV. 
2) cf. Eiiiockc a. a 0. p. 30. 
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das völlige Versunkensein in Gedanken findet sich hier 
zuerst. 

Die Allgewalt, die die Liebe auf den Helden ausübt, 
tritt in dieser Dichtung zum ersten Male hervor*); aber, wir 
können es wohl aussprechen, das Verhältnis zwischen Lancelot 
und Ganievre lässt doch die innere Wahrheit und Läuterung 
vermissen, die uns mit der verbrecherischen Liebe aussöhnen 
könnte. Es fehlte dem Dichter wohl selbst an Lust und 
Liebe, sich in diese Minne- Auffassung mit voller Seele zu 
versenken*). Denn gerade in den andern Bomanen wird „die 
hehre und ideale Gattenliebe gefeiert". Welche Opfer bringt 
Fenice, um endlich Öliges ganz anzugehören. Wie innig 
leben sie als ami und amie zusammen im Turm, bis sie 
nach Alis' Tode ihren Bund besiegeln und als Herrscher- 
paar den Thron besteigen, ohne dass ihre Liebe Einbusse 
erleidet. *) 

Et cbascun jor lor amors erat, 

N'onques eil celi no mescrut 

Ne quorela de nale chose (Cl. 6759—61). 

Am machtvollsten kommt die treue Gatten-Liebe im 
Erec und Yvain zum Ausdruck. Ganz geht Erec im An- 
fange der Ehe in seiner Liebe auf, Waffen oder Turniere 
kümmern ihn nicht. Doch das ist einseitig. Der honor 
darf nicht vergessen werden. Enide selbst wird Weckerin 



*) „Neu ist in der Litterat ar die Gestalt des durch die Liebe um 
seinen Verstand gebrachten Lanzelot, die Darstellung der berückenden 
Macht der Liebe, die sich dem Tragischen (in Lanze lots Selbst- 
mordversuch) nähert, aber, du der Dichter für den leidenden Helden 
keine Sympathie bekundet, ans Lächerliche streift." Gröbers Grundriss: 
2. B. 1. Abteil, p. 500. 

*) Dass im einzelnen auch dieser Roman Kristians Grösse 
zeigt, haben wir hinreichend Gelegenheit gehabt, zu beobachten. 

') Das Verhältnis zwischen Cliges und Fenice dürfen wir 
nicht mit dem zwischen Ganievre und Lancelot zusammenstellen. 
Fenice ist nach Ansicht des Dichters hinreichend gerechtfertigt, da 
sie durch Thessalas Zaubermittel ihre Keuschheit bewahrt und 
Kaiser Alis seinem Bruder das Wort gegeben hat, sich nicht zu ver- 
heiraten. 
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seiner Ritter-Ehre. Nun ist es an ihr, zu zeigen, dass sie, 
die an der Tüchtigkeit des Gatten gezweifelt hat, ihm in 
allen Gefahren eine treue Getährtin ist. (cf. p. 26, 34, 
56 — 58). Wie sie um den Gemahl in Angst schwebt, ihn 
trotz seines Verbotes auf die drohende Gefahr aufmerksam 
macht, wie sie den Werbungen um ihre Hand ausweicht, 
das alles ist uns bekannt. Erec fühlt wohl, dass Enide nur 
aus Liebe zu ihm sein Gebot zu schweigen übertritt; er 
kann sich daher nicht entschliessen, mit seinen Drohungen 
Ernst zu machen. 

Cil Is ineuace, 

Mes n'a talant quo mal 11 face; 

Qu'il aper<;oit et conoist bien 

Qu' ele raimme sor tote ricn, 

Et il 11 tant que plus ne puet. (E. 3765-69). 

Beide zeigen sich einander wert. Nachdem Erec den 
Grafen von Limors getötet, bietet er endlich der Gattin 
die Versöhnung; allerdings ist seine Leistungsfähigkeit zu 
Ende. An sein Herz drückt er das treue Weib und sagt; 
„Teure Schwester, wohl habe ich Euch bis zum Äussersten 
auf die Probe gestellt! Seid nicht verzagt, denn jetzt liebe 
ich Euch mehr als je zuvor, und ich bin wieder ganz sicher, 
dass Ihr mich nur liebt. Ganz will ich Euch angehören 
von jetzt an wie zuvor. Und wenn Ihr mir Böses gesprochen, 
so verzeihe ich es Euch und spreche Euch von jeder Schuld 
frei. Dann küsst und umarmt er sie wieder." (E. 4918—29). 

Hierin liegt etwas Versöhnendes mit Erecs schroffer 
Art gegenüber seiner Gattin. Er selbst war unsicher ge- 
worden, ob seine Gattin nicht Anlass hatte, ihn weniger 
zu lieben als andere tüchtigere Ritter. So will er durch 
seinen Abenteuer-Zug auch sich selbst beweisen, dass er 
ihrer Liebe noch sicher wert ist. 

Der Löwenritter „bildet ein Gegenstück zu „Erec", in- 
sofern es sich um einen Konflikt zwischen den Pflichten 
des Rittertums und den Pflichten gegen die Gattin handelt. 
Wenn Erec jene hinter diese hatte zurücktreten lassen, so 
vergisst Yvain über seinen ritterlichen Unternehmungen die 
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seiner harrende Gattin')." Aber auch der Charakter der 
Gatten ist ein verschiedener. Konnten wir Erec nnd Enide 
als ebenbürtig nebeneinander stellen, so geben Yvain und 
Laudine ein ganz anderes Bild. „In dem Bingen nach Ehre 
vergisst er \Yohl eine kurze Zeit die Gattin, aber die Zähig- 
keit und Festigkeit seiner Liebe ist so gross, dass sie stets 
wieder zum Durchbruch komn^t. Keine Schwierigkeit, selbst 
den Tod scheut er nicht, um die Schuld zu sühnen und die 
Geliebte zu versöhnen^).** Dagegen zeigt sie, die. nach drei 
Tagen den Mörder ihres Gatten heiratet, dass ihre Liebe zu 
diesem von demselben Bestand ist. Als Yvain nicht am 
versprochenen Tage von dem ihm bewilligten Urlaube zu- 
rückkehrt, ist ihre Liebe verraucht. Es waren nicht leere 
Worte, die sie ihm bei der Bewilligung ihrer Frist sagte: 

Je TOS creant 
Lo coDgie jusqn'a an termine; 
Mes l'smors dovandra ha'inc. 
Quo j'ai a vos, seürs soiicz, 
Ccrtes, 80 vos trespassiioz 
Lo termo quo je vos dirai. (Y. 2562—67). 

Eine Dame schickt sie an Artus' Hof, die ihn verdammt 
und seine Rückkehr für immer verbietet. Yvain fühlt sich 
schuldbewusst; in die Einsamkeit will er fliehen, denn vor 
den Menschen mag er sich nicht sehen lassen. „Nichts 
hasst er so sehr wie sich selbst, nicht weiss er, womit er 
sich trösten soll, wenn nicht mit dem Schicksal dessen, den 
er getötet hat. Aus dem Kreise der Ritter entfernt er sich, 
denn er fürchtet unter ihnen den Verstand zu verlieren; 
und dessen versah man sich nicht, und so Hessen sie ihn 
allein gehen. Und er geht so lange, bis er weit die Zelte 
hinter sich gelassen. Dann erhob sich ein Wirbel in seinem 
Kopf, so gross, dass er von Sinnen kommt; da zerfleischt und 
zerreisst er sich und flieht durch Felder und Auen." (cf. 
p. 56, Y. 2790—807). Um ihn zu heilen, bedarf es einer 



*) Geschichte der französischen Litteratur von Suchier und 
Birch-Hirschfeld. Leipzig und Wien 1900. p. 140. 
*) cf. Einleitung zum Yvain p. X. (kl. Ausgabe). 
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Wundersalbe; psychologisch diesen Vorgang m erklären, 
versucht Kristian nicht. Von da ab beginnt Tvains innere 
Läuterung. Überall ist er zu finden, wo Hilfe not tut. 
(cf. p. 30—31, 77, 81, 89). Als ihn der Weg wieder 
an die Quelle führt, erwacht sein Schmerz noch einmal in 
der heftigsten Weise, dass er fast den Verstand verliert; 
ohnmächtig bricht er zusammen. Beim Erwachen kommt 
ihm zum Bewusstsein, wie er durch seine Schuld sein 
ganzes Glück zerstört habe. Den Tod möchte er sich geben, 
um dem unglücklichen Zustand ein Ende zu machen. Aus 
diesen Gedanken wird er durch Lunetes Klagen heraus- 
gerissen, die wegen des Beistands, den sie Tvain geleistet 
hatte, die Gunst ihrer Herrin verloren hatte, (cf. p. 30.) 
Nach dem Kampfe für seiner Freundin Befreiung kommt 
Yvain ungekannt mit seiner Gattin zusammen, die ihn auf- 
fordert, noch zu bleiben. Doch er entgegnet ihr: „Meines 
Bleibens kann hier heut nicht sein, bis meine Dame mir 
ihren Groll und Zorn verzeiht: dann wird meine Arbeit 
ganz zu Ende sein." „Das tut mir wirklich leid," versetzt 
sie. „Die Dame halte ich nicht für sehr höfisch, die Euch 
nicht wohlgesinnt ist. Ihre Tür dürfte sie nicht einem 
B;itter von Eurem Wert verbieten, wenn sein Vergehen gegen 
sie nicht zu gross wäre." (Y. 4588—98.) So spricht sie 
sich, ohne es zu wissen, selbst das Urteil. Hat doch Yvain 
für sein Verschulden genug büssen müssen. Sein ganzes 
Sehnen geht dahin, die Gattin wieder zu versöhnen. Einem 
Helden seiner Art ist es leicht, anderer Frauen Liebe zu 
erwerben; aber ihn kümmert es nicht, nur Laudine kann 
ihm Buhe gewähren. Er fühlt selbst, dass ihn diese Liebe 
zu Grunde lichten wird, wenn seine Dame ihm nicht ver- 
zeiht. Er hat genug geduldet; er raftt sich endlich auf, 
mit Gewalt will er ihren Frieden erzwingen. Zur Quelle 
will er gehen und Donner und Blitz, Wind und Bogen 
wüten lassen, bis sie gezwungen nachgibt. In der Tat 
kommt Laudine in die grösste Verlegenheit, denn sie hat 
keinen Ritter, der den Kampf an der Quelle aufzunehmen 
wagt. In ihrer Not wendet sie sich an die Zofe, die ihr 
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rat, den Löwenritter um Beistand zu bitten, der sie gegen 
ihre Verleumder verteidigt hätte; aber solange seine Dame 
ihm noch grolle, folge er niemand, der ihm nicht schwöre, 
seine ganze Kraft einzusetzen, um ihm Versöhnung mit ihr 
zu schaffen. Laudine erklärt sich gern dazu bereit und 
schwört, ihm die Liebe der Dame wieder zu verschaffen, 
wenn es in ihrer Macht stände. Alsbald reitet Lunete aus, 
um ihn zu suchen. Zu ihrer grossen Freude erkennt sie in 
ihm den Sturmerreger an der Quelle. Yvain erfährt alles 
und eilt mit seiner Freundin zur Geliebten. Diese kann 
ihre Überraschung nicht verbergen, als sie in dem Löwen- 
ritter ihren Gemahl erkennt, und hält ihren ünmllen nicht 
zurück, um aber nicht wortbrüchig zu werden, nimmt sie 
den um Verzeihung bittenden Gatten wieder in Gnaden an. 
„Der Yvain ist als der Höhepunkt der französischen Hof- 
epik zu betrachten: Die Vorzüge dieser Gedicht-Gattung, 
ganz besonders seine psychologische Schilderung, wie sie sich 
in ihm finden, sind nie wieder von einem anderen erreicht, 
geschweige denn übertroffen worden; ihre Schwächen, das 
lockere, nicht ganz feste Gefüge in Bezug auf die Verbindung 
der einzelnen Abenteuer, bestehen auch, in ihm, aber nur 
in einem geringen Grade, und selbst ein aufmerksamer 
Leser wird, fortgerissen von der geschickten Einleitung, der 
scharfsinnigen Weise, wie der Dichter den Helden zu seiner 
künftigen Frau gelangen lässt, von der Motivierung des 
Bruchs und der endlichen Lösung — dessen kaum gewahr, 
dass die letzten Abenteuer Yvains in keinem logischen Zu- 
sammenhang zur Erzählung stehen und wohl nur deshalb 
— aber doch sehr geschickt und mannigfaltig — wiederholt 
werden, um dem Gedicht die damals übliche Länge zu 
geben ^)." 

Hinzufügen möchte ich noch, dass gerade die Lösung 
des Konflikts zwischen Yvain und seiner Gattin unter der 
Ausführung der letzten Abenteuer leidet. Man kann sich 
nicht dem Eindruck entziehen, dass der Dichter, nachdem er 



^) Einleitung zum Yvain (kl. Ausgabe) p. IX. 
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hierdurch die übliche Länge der Erzählung erreicht hatte, 
nun möglichst schnell zu Ende kommen möchte. Dies fällt 
um so mehr auf, als er Laudines Wandlung am Anfange 
des Romans so glänzend psychologisch durchführt und auf 
die Darstellung von Yvains Charakter bis zum Schluss Sorge 
verwendet. Vielleicht könnte man Yvains Absicht, die Ver- 
zeihung Laudines mit Gewalt zu erzwingen, auf sein wieder- 
erlangtes Selbstbewusstsein zurückführen. Zu diesem Schritte 
hätte ein Lancelot nie gelangen können. Für Laudine, die 
eines so treuen Qatten, wie Yvain, unwert erscheint, ist es 
wenigstens eine Beschämung, zu sehen, dass der Bitter, den 
sie zu ihrer Hilfe herbeiholt und den alle Welt preist, der 
von ihr verstossene Mann ist. „Es ist eine feine Ironie, 
wenn der Dichter die Frau, diese heilige und allmächtige, 
alleingebietende Herrin, zu der der Geliebte ohne ihre Auf- 
munterung nicht einmal emporzuschauen wagt, also die 
Trägerin der idealen Liebe, als das veränderlichste und 
wetterwendischste Geschöpf der Welt erscheinen lässt*)." 
e) In aufrichtiger und treuer Liebe sehen wir ami und 
amie mit einander verbunden. 

Qui veeroit rien a s'amic? 

N'cst pas amis qui antreset 

Tot le buen s'amio ne fet 

Sans rien leissier et sanz feintise, 

S'il onques puet an nule guise. (E. 6058—62). 

Mit welchem Jammer beklagt die Geliebte den Tod 
ihres Ritters! (cf. p. 8.) Das Verhältnis zwischen Enides 
Cousine und Mabonagrain, sowie das zwischen Orguellous 
und seiner Dame wird für uns noch besonders dadurch 
interessant, dass das Gefühl der Eifersucht im Gefolge der 
Liebe erscheint. Denn darauf müssen wir im Grunde die 
Forderung, die Enides Cousine an ihren Geliebten stellt, 
zurückführen. Um ihn nie zu verlieren und alle Tage mit 
ihm leben zu können, hatte sie ihm das Gelöbnis ab- 
genommen, den Garten der Hoffreude so lange nicht zu ver- 



^) Einleitung zum Yvain (kl. Ausgabe) p. X. 
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lassen, bis ein Bitter käme, der ihn besiegte. Niemals aber 
dachte sie, könnte das geschehen. 

Weit schlimmere Folgen zeitigt die Eifersucht, von der 
Orguellous gepackt wird, als er, aus dem Walde zurück- 
kommend, seine Geliebte weinend antriflPt. Sofort vermutet 
er, dass ein Ritter dagewesen sei. Doch sie versichert ihm, 
es sei nur ein ungeschliffener, törichter Bursche dagewesen, 
der nach Herzenslust gegessen und getrunken hätte, (cf. 
p. 59). 

„Und deshalb, Schöne, weint Ihr so; 

Und h&tt' er alles hier yerzehrt. 

Ich hätt's ihm sicher nicht gewehrt.^ 

„Ach Herr, noch Schlimmres ist geschehn; 

Für meinen Ring kann ich nicht stebn. 

Den er vom Finger mir gerissen; 

Das Leben möcht' ich eher missen, 

Als dass er ihn dayon getragen. "* 

Da seht den Ritter fast yerzagen, 

Den Fnrcht erfüllt in seinem Herzen: 

„Fürwahr", sagt er, „hier gab's kein Scherzen; 

Ist's das nur, mag er mit ihm gehn. 

Doch glaub' ich, hier ist mehr geschehn; 

Wenn das der Fall, verhehlt es nicht." 

„Ach Herr, er küsste mich," sie spricht. 

„Er küsste Dich?" — „Wohl sagt' ich so; 

Doch war ich dessen wenig froh." 

„So froh, dass Einspruch dir lag fern. 

Weil Du es wünschtest gar zu gern," 

Sagt er, vor Eifersucht erblasst. 

„Glaubt Ihi*, dass ich Euch nicht crfasst? 

Wohl kenn' ich Euch, ich kann es sagen; 

Nicht bin mit Blindheit ich geschlagen, 

Dass Eure Falschheit ich nicht sehe.** (P. 1988-2011). 
Ohne Hafer soll ihr Pferd fortan leben, und wenn es 
stirbt, soll sie zu Fuss ihrem Geliebten folgen. Niemals 
darf sie die Kleider, die sie trägt, wechseln, bis er den 
Schimpf gerächt hat. 

Geschickt lässt Kristian den Argwohn des Orguellous 
durch die immer stärker werdenden Verdachts-Momente an- 
wachsen, bis ihm die Schuld der Geliebten zur Gewissheit 
wird. Der Zweifel an ihrer Schuldlosigkeit wird, um so 



— 140 — 

begreiflicher, ziehen wir den Charakter der Zeit in Betracht. 
„Wenn je eine Zeit allein den realen Qenuss im Auge ge- 
habt hat, so ist es die damalige; mit blossem Anbeten und 
Schmachten ist weder den Männern noch den Frauen, wie 
sie uns die Dichter schildern, gedient^)." 

Qoi baise femme et plus n'i fait, 

Des qu'il sont scul a seol andai, 

Dont quic-je no rcmaint cn lui. 

Femme qui sa bouce abandone, 

Le seureplus de legier done;") (P. 5034—38). 

Erst in seinem letzten Werke entrollt der Dichter vor 
uns die Wirkungen der Eifersucht, obwohl das Verhältnis 
Lancelots mit Ganievre oder Fenices und Cliges' Liebe dazu 
schon Gelegenheit hätte bieten können. Noch in anderer 
Hinsicht aber ist das Verhalten des Orguellous bemerkens- 
wert. Wir wissen ja, er macht mit seinen Drohungen Ernst, 
(cf. p. 27.) Wir sehen also, auch im Verhältnis von ami 
und amie bleibt der Mann der Herr über die Frau, wie der 
Gatte über die Gattin. 

f) Wir haben in unserer Darstellung die Liebe zuletzt 
behandelt, weil ihr unter den Gefühlen die bedeutendste 
Stellung in den Romanen Kristians zukommt. „Seine Artus- 
epen sind zugleich höfische Liebes-Bomane, bestimmt, die 
Wirkungen der Liebe und den Konflikt der Liebe mit 
ideellen Bestrebungen darzulegen*)." Um dessen bewusst 
zu werden, brauchen wir uns nur die Hauptgestalten der- 
selben zu vergegenwärtigen. Von dem Hintergrunde, den 
Artus' Tafelrunde bildet, heben sich Erec und Enide, 
Alexander und Soredamors, Cliges und Fenice, Lancelot und 
Ganievre, Yvain und Laudine ab. Die Behandlung ihrer 
Liebe ist mit dem Gang der Erzählung unlöslich verbunden. 
Was aber der Darstellung der Minne ihr besonderes Gepräge 



1) Alwin Schulz a. a. 0. B. I, p.. 581. 

«) cf. Ovid. a. a. 0. B. I v. 669—670. 

Oscula qui sumpsit, si non et cetera sumpsit, 
Haec quoquc, quac data sunt, perdere dignus erit. 

») cf. Gröber a. a. 0. II B. 1. Abt. p. 497-98. 
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gibt, das ist das Eingehen auf die innersten Gedanken der 
Liebenden, die psychologische Begründung ihres Tun und 
Handelns, die ihren eigensten Ausdruck in den Selbst- 
gesprächen findet. Obenan steht in dieser Hinsicht der 
„Cliges'^. „Aucune oeurre ne peut nous donner une id6e 
plus exacte de ce qu'on pourrait appeler „le roman psycho- 
logiqne" du moyen äge, ni nous faire mieux connaitre les 
qualites et les döfauts de Chretien deTroyes."^) Bisweilen 
streift der Dichter in seinen allegorischen Betrachtungen 
und Erörterungen die Grenze des Zulässigen, ja geht sogar 
darüber hinaus; aber dieser Vorwurf ist doch nur selten zu 
erheben, in der Begel folgen wir gern der in gewandter 
und anziehender Art dahinfliessenden Darstellung. Wenn 
auch wir noch an dem Schicksal der Liebenden in Freud 
und Leid, in ihrem Bingen und Streben mit vollem Herzen 
teilnehmen, so ist es eben ein Zeichen dafür, dass eine 
wahre Dichtung zu uns spricht. Gewaltigen Eindruck 
müssen Kristians Werke auf seine Zeitgenossen gemacht 
haben. „Wie sehr der Wert von Kristians Dichtungen an- 
erkannt war, zeigen die zahlreichen Anspielungen, in denen 
auf sie bezug genommen wird, die vielen Handschriften, 
durch welche dieselben überliefert sind, zeigt insbesondere 
auch der Einfluss, welchen sie noch auf die spätere erzählende 
Poesie ausgeübt haben 2)." Es sind nicht nur Stoff und 
Form, die so gewirkt haben; Kristian gehört zu jenen Naturen, 
die mit sicherem Griff den Geist und die Stimmung ihrer 
Zeit in ihren Dichtungen treffen und so schon zu ihren 
Lebzeiten das Glück haben, ihre Verdienste gewürdigt zu 
sehen. Was uns noch besonders für Meister Kristian ein- 
nimmt, das ist seine hohe und ideale Auffassung der Liebe, 
die uns aus seinen Werken entgegenleuchtet. Auch der 
„Karrenritter*^ mit seiner entgegenstehenden Minne-Theorie 
würde dem nicht widersprechen. Weist doch W. Foerster 
darauf hin, „dass Kristian dieser Auffassung, die ganz gegen 



*) Cledat a. a. 0. B. I p. 304. 

') Holland: Crestien v. Troyes p. 271. 
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seine Überzeugung gewesen sein inuss, nur widerstrebend 
gefolgt ist, vielleicht deshalb den Boman nicht vollendet 
und gleich darauf den Yvain als Protest dagegen geschrieben 
hat^)**. Damit im Einklang steht es auch, dass das Wilhelras- 
leben ebenfalls die treue Gattenliebe verherrlicht. 



1) Einleitung zum Karrenrittcr p. LXXVl. (cf. p. X fiinlcilung 
zum kl. Yvain.) 

Wir wollen hier nicht unterlassen, auf die Ausführungen von 
Qaston Paris gelegentlich der Besprechung der zweiten Auflage der 
kleinen Ausgabe des Öliges im „Journal des Savants'' 1902 hinzu- 
weisen. Darnach könnte von einem Widerstreben Kristians gegen den 
Auftrag seiner Gönnerin, Mario de Champagne, die Liebe Lancelots 
und Ganievres zu behandehi, nicht die Rede sein, da der Dichter 
sich im selben Fahrwasser beiindc wie bei der Abfassung dos Cliges. 
„il est interessant de constater que les reglos d'Andre lo Chupelain 
etaient dejk connues au tenips de la compositioiv de Cliges, et cela 
notts montre d'autre part que Chretien, en ecrivaiit ce roman, etait 
dans le memc etat d'esprit et subissait Pinfluence du memo milieu 
qu'en ccrivant, saus douto bicn peu apres, le Chevalier de la Char rette. ^ 
(J. d. S. p. 448.) Die Übereinstimmung mancher Punkte in der 
Liebes-Auffassung im „Karrenritter'' und im „Cliges^ hatten wir schon 
festgestellt (cf. p. 131), zugleich aber hervorgehoben, dass wir die 
Liebe Cliges' und Fenices, Lancolots und Ganievres nicht nebeneinander 
stellen dürfen. Zwar können wir die Handlungsweise Cliges' und 
Fenices moralisch nicht rechtfertigen, aber es gelingt dem Dichter, 
„uns Fenice von Anfang bis zu Endo sympathisch darzustellen, für die 
wir — ob wir wollen oder nicht — Partei ergreifen müssen, mögen 
wir auch noch so strenge, rücksichtslose Sittenrichter sein.* (W. 
Fo erster: Einleitung zum gr. Cliges p. XVU). Mit dem unmoralischen 
Verhalten der Liebenden versöhnt uns ihre innige Liebe. Sobald das 
gegenseitige Liebes-Gest&ndnis erfolgt ist, geht ihr ganzes Streben 
darauf hin, in Liebe vereinigt zu leben. Wenn Cliges gegen die 
Heirat des Kaisers Alis nicht Einspruch erhebt, so scheint mir dies 
genügend begründet zu sein. Er wagt zunächst nicht gegen seinen 
Oheim nnd Kaiser vorzugehen. Über Fenices Hand verfügt der 
Kaiser von Deutschland, wie es ihm beliebt. Erst versprach er sie 
dem Herzog von Sachsen, dann bei der Werbung Alis' diesem. Sie 
hat dem Vater zu gehorchen. Da Cliges nicht weiss, ob Fenice auch 
ihn liebt, da er in ihr die Frau seines Oheims und Kaisers erblickt, 
wagt er, ein Jüngling von fünfzehn Jahren, nicht, seine Liebe zu 
gestehen, als er allein mi^ Fenice reitet, nachdem er sie aus den 
Händen der Sachsen befreit hat. Erst allmählich wird er kühner; 
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La rctno et non Graoiiene, 

Si fut mout buene crestiiene. 

Li rois Guillaumos mout Fama, 

Toz jorz sa dame la clama. 

La dame rama son seignor 

D'autol amor ou de greignor. (W. 35—40.) 

Als Wilhelm auf Gottes Gebot hin heimlich entweichen 
will, da mag die Königin, die sein Vorhaben durchschaut, 
nicht zurückbleiben. „Zusammen werden wir den Weg 
gehen, und wohl ist es recht so, wie mir scheint: wir 
haben zusammen Freude, Reichtum, Ehre und Wohlstand in 
reichem Masse genossen; Schmerz, Aimut, Schande und 
Not müssen wir ebenso gemeinsam tragen. In gleichem 
Masse will ich mit Euch Freude und Schmerz, Glück und 
Unglück teilen" (W. 280—88). Vergebens hält ihr der 
Gatte den bedenklichen Zustand vor. Wenn sie nicht auf sich 
Bücksicht nehmen wolle, so solle sie wenigstens mit dem Kinde 
Mitleid haben, das sie im Busen trage. „Denn, wenn es 
stirbt, werdet Ihr die Schuld an seinem Tode tragen; und 
was wird dann aus mir? Nach Euch beiden werde ich vor 
Schmerz sterben. So würdet Ihr Euer Kind, Euch und 
mich getötet haben." (W. 313 — 19). Diese Vorstellungen 
sind indess fruchtlos. Ihr Vertrauen auf Gott besiegt seinen 
Widerstand. In der hohen Auffassung der Gatten-Liebe 
bei unserm Dichter liegt auch das innige Verhältnis zwischen 
Eltern und Kindern begründet. 

Schon bei der Abreise nach England nimmt er von ilir Abschied mit 
den Worten: „Mcs droiz est qn^a vos congie praingne Com a eeli cui 
je sni toz." Da Fonice si^h scheut, ihre Liebe zuerst anzubieten, 
musste ihr gegenseitiges Liebesgeständnis spät erfolgen. 

Den Unterschied in der Liebos-Auffassung im Cliges und Lance* 
lot möchte ich daher aufrecht erhalten. Dass der Yvain als Protest 
gegen den Lancelot geschrieben sei, bleibt natürlich nur eine An- 
nahme. „II est possiblo quo. pour une raison quelconque, Chretien 
ait perdu la faveur de la comtesse de Champagne et ait quitte sa 
cour, laissant inacheve le poeuie quUl ecrivait pour eile, et qu^il 
autoiisa Oodefroi de Lagni a tenniner. II est certain que nous le 
trouvons peu apres k la cour du comte de Flandre. Quant k Yvain, 
rieu no nous indique oü il a ete compose. (G. P. p. 304—5.) 
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Sechste.s Kapitel. Schlass. 

1. Im Zusammenhang mit dem ritterlichen Leben, 
wie es uns in unsern Dichtungen entgegentritt, wollen wir 
noch einmal kurz die dargestellten Empfindungen überblicken. 
Mit dem Abschied vom Eltern-Hause zieht der Jüngling 
hinaus, um sich in der Welt zu betätigen. Traurig bleibt 
die Mutter zurück, aber das Vaterherz erfüllt zugleich Stolz 
und Freude. Hat der Scheidende nicht schon daheim er- 
fahren, was sich für den Bitter schickt, so lernt er es bald 
draussen. Die oberste Tugend, die er sich zu eigen macht, 
ist Freigebigkeit. 

Mes tot ausi comc la rose 

Est plus que nnle autrc flors bclc, 

Qnant de neist frcscho et novele: 

Einsi la ou largcsce viont, 

Desor totes vcrtuz se tient (Gl. 208—12.) 

An den Besiegten Gnade zu üben und den Schwachen, 
zumal den Frauen, Hilfe zu leisten, ist nicht minder geboten, 
(cf. P. 2832—39, 49—54.) Das Mitleid aber, insofern es 
zu neuen Taten führt, bringt Buhm und Ehre. Nichts 
darf dem Kitter über diese gehen, (cf. p. 49.) Ein echter 
Mannes-Zorn steht ihm wohl an, doch Furcht im Kampfe 
oder in Gefahr zu zeigen ziemt sich nicht. Nur eins darf 
und soll er fürchten, die Geliebte. Für sie setzt er seine 
ganze Kraft ein, um ihrer würdig zu sein. Erst wenn der 
Held der Jungfrau gegenübertritt und sein Geschick nicht 
mehr von ihrem trennen kann, steht auch sie im Vorder- 
grunde des Interesses. Mit grosser Freude und mit Stolz 
erfüllt sie der Ruhm des Geliebten; nicht ohne Furcht 
vermag sie den Kämpfen, die er besteht, zuzuschauen. Auch 
ihr steht über alles ihre Ehre. Um sie zu wahren, legt sie 
Mut und Entschlossenheit an den Tag. Erst der Tod ver- 
mag die Liebenden zu trennen. Namenloser Jammer erfasst 
den überlebenden Teil. 

2. Wollten wir die Empfindungen, die für die Haupt- 
gestalten in Kristians Dichtungen in Betracht kommen, auf- 
zählen, wir würden nicht oder nur in verschwindendem 



Masse auf Regungen von Neid, Hass, Kachsucht, Eifersucht 
oder etwa gar Habgier stossen. So erklärt sich die unter- 
geordnete Stellung derartiger Empfindungen in unserer Dar- 
stellung. Dass auch das religiöse Gefühl nur geringe Be- 
deutung hat für das Seelenleben der Helden, liegt in dem 
Charakter der höfischen Dichtungen. „Der Zug der Frömmig- 
keit kommt der aristokratischen Litteratur des ritterlichen 
Standes abhanden" *). Allerdings zeigt, sich bei Kristian doch 
ein gewisser Wandel. In den letzten Werken können wir 
nämlich ein stärkeres Hervortreten des Religiösen beobachten, 
das wohl mit der Grundstimraung des Dichters zusammen- 
hängt. Auf das feste Gott- Vertrauen Yvains wiesen wir schon 
hin. Wirkliche Bedeutung auf das Innenleben des Helden 
gewinnen christliche Ideen indes erst im „Perceval.** Reuevoll 
kehrt- er nach jahrelangem Umherirren zu Gott zurück, von 
dem er sich in seiner Vei-zweiflung abgekehrt hatte. An 
die Pflicht, die der Ritter der Kirche gegenüber zu erfüllen 
hat, wird im Perceval eindringlich erinnert. Nicht nur die 
Mutter mahnt den ausziehenden Jüngling, fleissig in der 
Kirche zu beten; 

Sor toutes ricns vos yoel proier 

Que k glises et a moustier 

Ales proier Noatre Segnor, 

K'en cest siecle vos doinst hoiior, 

Et si vos doinst si contenir 

K'ä bone fin puissiez vonir. (F. 1761—66). 

auch sein Lehrmeister legt es ihm ausdrücklich ans Herz: 
„Gern geht in die Kirche, betet zu dem, der alles gemacht 
hat, damit er mit Eurer Seele Gnade habe und in diesem 
irdischen Leben Euch als seinen Christenmenschen behüte." 
(P. "-^bS — 62). Von derartigen Ennahnungen nören wir 
beim Abschied Alexanders nichts. Ganz fehlt es allerdings 
auch im Erec und Lancelot nicht an Zeichen, die einen 
festen Glauben an Gott verraten. Cadoc von Tabriol dankt 
Gott, der ihn durch Erec vom Tode errettet habe; (cf. E. 



*) Gröber a. a. 0., p. 486. 

10 
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4474 — 75.) and selbst Lancelot bant auf ihn, da er der ge- 
rechten Sache den Sieg verleihen werde, (cf. p. 50 — 5 1 .) Wie 
di^ Not beten lehrt, haben wir schon berührt, (cf. p. 55, 
58, 60 — 61). Am meisten ragt natürlich König Wilhelm 
durch seine Frömmigkeit hervor, der in seiner üottergeben- 
heit alle Schicksals-Schläge als eine Prüfung des Himmels 
hinnimmt. Sehen wir vom Perceval und Wilhelms-Leben 
ab, so würde sich der Charakter der übrigen Dichtangen 
Kristians nicht ändern, wenn die angeführten Züge von 
Religiosität nicht vorhanden wäien. Dem gegenüber nimmt 
nicht nur die christliche Beligion sondern auch reli- 
giöse Gesinnung in den Volksepen, wie wir sahen, doch 
eine andere Stellung ein. Auf dem Gegensatz zwischen 
Christen und Heiden beruhen vielfach die Kampfe, die ihren 
Inhalt ausmachen. Stimmt auch das Leben der Helden 
wenig zu den Lehren des Christentums, so kommt doch bei 
ihrem Tode in rührender Weise wahre Religiosität zum 
Durchbruch. Nodh ein anderer Zug geht den Helden Kristians 
ab, der der nationalen Dichtung nicht fremd sein kann, ein 
starkes Heimatsgefühl. Der Grund hierfür ist in dem Charakter 
der Artusepen zu suchen. Diese haben in ihrem Äusseren etwas 
Internationales an sich. König Artus ist der Mittelpunkt, 
zu dem man aus allen Enden zusammenströmt. Der Einzelne 
tritt fast ganz aus dem Rahmen seines Volkes heraus. Das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit von Stämmen oder Ge- 
schlechtern, wie es sich in den chansons de geste zeij^t, 
geht daher verloren. Dafür könnte man in dem Kreise der 
um Artus versammelten Ritter und Damen eine grosse 
Familie erblicken. Dennoch ist der Zusammenhang nur ein 
lockerer; der Einzelne tritt zu stark hervor. Seine Ehre 
leidet, nicht die der Gesamtheit. Eine Beleidigung des Ober- 
hauptes allerdings wird auch von den Rittern empfunden. 
Dem Schmerze lässt ein Cliges ebensogut freien Lauf 
wie ein Roland. Sehmerz, Zorn, Rache lösen sich in gleicher 
AVeise im Kampfe aus. Doch hat der Besiegte Anspruch 
aut die Güte des höfisch gebildeten Gegners, wenn er um 
Gnade bittet. Das Mitleid ist zu einej Tugend gewprden, 



- 147 - 

die bewusst geübt wird. Ztim Schutze der FraueD ist 
der Ritter immer bereit; ihnen gegenüber muss er 
seinen Zorn zurückhalten. Mit wahrer Engelsgednld lässt 
sich Gaiivain von der Jungfer Orgueillose an der Nase 
herumführen. Halten wir nur dagegen das wütende Auf- 
treten Wilhelms von Orange, als er von seiner Schwester, 
der Kaiserin verhöhnt wird. Von Furcht ist bei den Helden 
des höfischen Epos wenig zu spüren. Jeder Gefahr bieten 
sie kühn die Stirn. Sie können es uxnsomehr, als ihnen der 
Tod nicht droht. Sind die Gegner üble Schurken, so gehen 
sie ihm um so sicherer entgegen. Hier gehen Kunst* und 
Volksepos weit auseinander. Dieses scheut sich nicht, den 
Untergang seiner Helden darzustellen. Mag Boland, Baoul 
oder Vivien auch Ijciche auf Leiche häufen, dem lode ent- 
rinnen sie nicht. In der Brzielung tragischer Wirkungen 
liegt eine Hauptstärke des volkstümlichen Epos. Im höfischen 
geht eben nicht das Leben der Helden im Kampfe auf. 
Im Vordergrunde ihres Interesses steht die Frau. Den 
Unterschied der verschiedenen Stellung der Frau und der 
Liebe in den beiden Dichtgattungen wollen wir hier nicht 
wieder hervorheben; wir haben oft genug davon gehandelt 
Wir weisen nur darauf hin, dass es nicht an Versuchen 
fehlte, das nationale Epos der Zeitrichtung anzupassen. Ganz 
deutliche Anklänge an die höfische Art zeigen sich z. B. im 
„Girart de Viane*" von Bertrant de Bar-sur-Aube. Früher 
hätte Girart nicht daran gedacht, die Werbung der Herzogin 
von Bnrgund zuiückzuweisen, indem er ihr Werben fiir un» 
schicklich hält. 

Daine, fait il, uierveilles oi conter. 

Or poez V08 bien dire et afier 

Que or commence le siecle ä retomer, 

Quand les daines vont ore les maris deinander. (Gi. p. 38.) 

Ebensowenig würde Roland nach Art Lancelots den 
Kampf beim Anblick der schönen Aide vergessen haben: 

Rollant la (Aude) prist molt bien a esgoarder 
Dedans 8on euer forment a gouleser. 
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Tant sH entant le yassaus adnr^s 

Qu'il en oblie d'Olivier le jouster. (Gi. p. 90 1).) 

Auf der andern Seite aber wollen wir nicht verkennen, 
dass Kristian, nachdem er schon im „Yvain'' die Schwäche 
des Weibes hatte durchfühlen lassen, in seinem letzten 
Werke ganz offen die Überlegenheit des Helden gegenüber 
der Geliebten zum Ausdruck bringt. Demütig bittend tritt 
sie vor sein Bett und berichtet von ihrer Not. Willig lässt 
sie sich von Perceval küssen und bleibt die Nacht über 
bei ihm. 

Im „Perceval" verzichtet Kristian auf eine eingehende 
Darstellung des Liebeszustandes. Vergebens suchen wir 
nach langen Liebesmonologen und Klagen, die doch sonst 
in seinen Werken von so grosser Bedeutung sind. Gerade 
das Eingehen auf die intimsten Gedanken der Liebenden 
und die genaue Schilderung ihres physischen , Zustandes ist 
eine Errungenschaft der höfischen Epik. Dieser Darstellungs- 
weise können wir im Volksepos so gut wie nichts entgegen- 
setzen. Denn wenn es auch nicht ganz an Liebesmonologen 
im Volksepos fehlt, so sind diese doch erst unter dem Ein- 
flüsse der aufkommenden Abenteuer -Romane entstanden, 
daher als ein später Bestandteil aufzufassen. Zudem gibt 
sich in ihnen nur die rein sinnliche Erregung kund^). 
Gegenüber der ausgedehnten Schilderung des Zustandes der 
Liebenden kennt das Volksepos nur die Unruhe, das all- 
gemeine Zeichen sinnlicher Erlegung. Küssen und Umarmen 
dient hier wie dort in gleicher Weise zum Ausdruck von 
Liebe und Freude. In der Darstellung der Freude weichen 
wohl Volks- und Kunst-Epos am wenigsten von einander 



*) cf. Ce fut en mal, que la rose est floric; 

LorioK chante et li mau vis s^escrie. 

Florissent glaies et herbes renyerdissent. 

Ohacune eve est cd son chancel vertie. 

Molt est pensis amans qui at amie: 

Sovent sospire, quant ne l'a en baillic. (Gi. p, 160.) 
") cf. A. Hilka a. a. 0. p. 24. 
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ab. Übereinstimmend tritt der Zng zu Tage, das Gefthl 
direkt auszusprechen. Allerdings müssen wir hervorheben, 
dass Kristian iFreudenkundgebungen der Menge in aus- 
gedehntem Masse Ausdruck verleiht. 

Für die andern Empfindungen ist zunächst aligemein 
zu bemerken, dass bei Kristian die Äusserungen, wenn sie 
auch an sich dieselben bleiben, individueller gefärbt sind; 
von Forroelhaftigkeit kann wenigstens nicht die Rede sein. 
Deutlich sondern sich Furcht, Zorn, Schmerz ab. Bei der 
blossen Angabe des Gefühls lassen sich indes Schmerz und 
Zorn bisweilen schwer scheiden, wodurch garnicht übel das 
Zusammenfliessen beider Oefühlszustände, wie es sich im 
Kampfe besonders zeigt, ausgedrückt wird. Da, wo nicht 
ausfuhrlich der Zustand des Schmerzes, Zornes oder die 
Furcht geschildert wird, tritt in stärkerem Masse direkte 
Angabe des Gefühls ein, wo im Voiksepos Begleitei'scheinungen 
oder jene formelhaften unbestimmten Wendungen dieses er- 
raten lassen. Bin Mittel, das in den Yolksepen nicht selten 
angewendet wird und bisweilen die Darstellung von Furcht 
und Schmerz in hohem Grade belebt, die Ankündigung 
kommenden Unheils durch symbolische Träume, finden wir 
bei Kristian nicht. 

Und nun noch ein Wort zu den Gebeten und Klagen. 
Einem wirklichen Gebet begegnen wir, sehen wir vom 
„Wilhelmsleben" ab, in Kristians Gedichten nicht. Wir 
hören nur durch den Bericht des Dichters von ihnen. Be* 
merkenswert ist indes, dass der Ritter, welcher Perceval auf 
den Charfreitag hinweist, ganz nach Art der Gebete in den 
chansons de geste seine Bede durch Erzählung von dem 
Leben und Sterben Christi in die Länge zieht'). (P. 7645—70) 
Doch ist gerade, hier eine Erinnerung an die Leidenszeit des 
Herrn wohl am Platze. In den Totenklagen ist der Einfluss 
des Volksepos zwar noch deutlich zu spüren, aber sie zeugen 



*) Wie Herr Prof. Dr. Bai st mir die Gute b«ttti mitzuteilen 
ist an der Echtheit der Stelle nicht zu zweifeln. 
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von grösserer Subjektivität; nen ist, dass aach die Geliebte 
beklagt wird. 

3. Nach allem, was wir von psychologischer Darstellungs- 
kunst im höfischen Epos Kristians kennen gelernt haben, 
kann kein Zweifel bestehen, dass der Fortschritt gegmiüber 
dem Votksepos in der bevorzugten Stellung der Frau be- 
gründet liegt. Hierin haben wir södfranzösischen Einfluss 
erkannt. Bei dem Auftreten Kristians war das Rittertum in 
Nord-Frankreich bereits stark genug entwickelt, so dass 
das höfische Leben nicht mehr als fremd empfanden werden 
konnte. Die provenzalische Litteratnr beginnt aber gerade 
iim diese Zeit in grossem Umfange auf den Norden ein- 
zuwirken. Sehen wir nun, dass das erste uns von Kristian 
eihaltene Werk, der „Erec^^ zu der Auflassung der Liebe in 
der provenzalisehen Lyrik in schneidendem Gegensatz steht, 
und dass die psychologische Schilderung, die wir ja schon 
in dieser bisweilen noch an die chansons de geste erinnernden 
Dichtung finden, in keinem Zusammenhange mit der Aus- 
drucksweise jener Lyrik steht, so können wir ihren Einfluss 
auf den Dichter noch nicht für bedeutend halten. Dass sie 
aber in späteren Werken auf die Darstellung der Liebe ein- 
wirkte, ist nicht zu bezweifeln; war doch Kristian einer der 
ersten französischen Minnesänger*). Indes wird es schwer 
sein, genaueres hierüber festzustellen, bevor nicht das Verhält- 
nis Kristians zu den vor ihm Hegenden antiken Romanen 
Gegenstand eingehender Untersuchung geworden ist. Scheinen 
doch die Monologe und die eingehende Behandlung des 
Liebeszustandes im „Eneas^^ in engen Beziehungen besonders 
zum „Öliges^' zu stehen, dass man meinen möchte, Kristian 
habe ihn unter dem Eindrucke dieses Werkes gesdirieben. 
Steht es nun fest, dass die Romane von Theben, Eneas und 
Tioja noch vor dem Erec geschrieben sind, so wird man 
geneigt sein, der antiken Litteratur mehr Einfluss als der 



^) im „Karrenritter'' kommt ja die prorenzalisehe Minne-Auf- 
fassung zum Au8(iruck. 
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provenzalischen auch auf Kristians Dichtungen einzuräumen, 
umsoraehr, als er nicht nur mittelbar mit ihr in Berührung 
kam, sondern auch wohl die Quellen selbst kannte, da wir 
ja wissen, dass er Ovid übersetzte. Ein besseres Vorbild 
konnte er nicht finden als den Meister der Liebeskunst. 
Wie man auch den Einfluss der antiken Litt^ratur einschätzen 
mag, er genagt nicht, um jene langen Monologe, die das 
Innere der Helden offenbaren, allein zu erklären. Sie sind 
zugleich als ein Ergebnis des höfischen Zeitalters anzusehen, 
das gewissermassen eine Übergangsstufe aus dem Objekti- 
vismus zur Subjektivität bildet, indem die Reflexion sich 
einstellt. „Sie erzeugt Bewusstsein vom inneren Leben, von 
Gefühlen, Trieben und Leidenschaften; sie bildet auch 
Grundsätze des Handelns und Urteile über Zustände und 
Handlungen, sie bildet Forderungen und Gesetze, kurz ein 
bewusstes Leben ^),^ In dieser Zeitepoehe füllt Kristian 
würdig seine Stelle aus. Seine Nachfolger kommen über 
ihn nicht hinaus, sein Einfluss war zu gross. So blieb 
derm Frankreich auf halbem Wege stehen. In Italien sollte 
hundert Jahre später die Entdeckung des Menschen er- 
folgen. 



*) Steinthal: Der Durchbruch der subjektiven Petsönlichkeit 
bei den Grierhen. (Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprach- 
wissenschaft hrsg. V. Lazarus u. Stointhal £d. II, p. 280.) 
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